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Buchinhalt

Roberts Leben scheint perfekt zu sein: Sein Zusatzstudium läuft reibungslos, im Beruf ist er äußerst erfolgreich. Er ist überall beliebt, seine helfende Hand ist legendär und die Frauen liegen ihm zu Füßen.

Es gibt nur einen Makel in seinem Leben – seine Ex-Freundin Laura. Und die will er zurück. Doch die Vergangenheit holt ihn ein und fordert lautstark einen Gefallen. Nie hätte Robert gedacht, dass diese Aufgabe seine Welt aus den Angeln heben würde.

Laura dachte, ihren Prinzen gefunden zu haben. Jemanden, der genauso abenteuerlustig ist, sich genauso unerschrocken ins Leben stürzt und dabei die Romantik nicht zu kurz kommen lässt wie sie. Ihre Liebe dauerte gerade mal sechs Wochen, und doch ist seit damals nichts mehr, wie es einmal war. Wehmut lässt Laura verharren, bis plötzlich Robert wie ein Wirbelwind zurück in ihr Leben drängt.

Laura muss sich entscheiden: Wird sie Robert ihr Herz trotz aller Probleme ein zweites Mal schenken? Oder ist es schon zu spät, und das Leben verfolgt einen ganz anderen Plan?

Eine Geschichte über echte Freundschaft, den Mut, neue Wege einzuschlagen, und das Vertrauen, die wahre Liebe zu erkennen.


Für meinen Sohn


Der römische Brunnen

Aufsteigt der Strahl und fallend gießt 
Er voll der Marmorschale Rund, 
Die, sich verschleiernd, überfließt 
In einer zweiten Schale Grund; 
Die zweite gibt, sie wird zu reich, 
Der dritten wallend ihre Flut, 
Und jede nimmt und gibt zugleich 
Und strömt und ruht.

Conrad Ferdinand Meyer (7. Version, 1882)


PROLOG

Gleißendes Licht drückte unnachgiebig gegen seine geschlossenen Lider. Sein vernebeltes Gehirn drohte jede Sekunde zu platzen. Mühselig formulierte es den Wunsch, den Kopf in eine andere Richtung zu drehen, aber Robert schaffte es nicht, sich zu rühren. Noch nicht. Minuten verstrichen. Wo war er? Es fühlte sich nicht wie ein Bett an.

Jetzt registrierte er auch die Gerüche um sich herum. Kalter Rauch, Alkohol und Erbrochenes. Sein Magen drohte sich umzudrehen. Er atmete so flach wie möglich und blinzelte vorsichtig. Dunkle Schemen gewannen an Schärfe. Überall lagen Menschen, komatös nach einer langen Partynacht, ihren Rausch ausschlafend. Er befand sich in einem großen Wohnzimmer mit einer riesigen Fensterfront. Kein Wunder, dass es so hell war; die Sonne stand hoch am Himmel und nichts im Raum spendete Schatten.

Mühsam setzte sich Robert auf. Sein müdes Gehirn sprang plötzlich an wie ein benzinbetriebener Rasenmäher, dessen Anreißleine man endlich mit genügend Elan gezogen hatte.

Party, Hollywood Hills, Alkohol, Musik, Drogen … Eine von der Sommersonne gewärmte Wiese, ein Sonnenuntergang, das Lagerfeuer, ihre letzte Nacht. Eindrücke von gestern Abend vermischten sich mit älteren Erinnerungen.

Dann fiel ihm ein, dass er gestern, oder war es heute Morgen, mit irgendwelchen Typen ein Haus weitergezogen war.

Er hatte eindeutig zu viel getrunken, aber wenigstens trug er noch seine Kleider. Sein Hemd war zwar aufgeknöpft und er konnte auch roten Lippenstift auf seinem Brustkorb ausmachen, aber sonst sah er nichts Verdächtiges. Puh, Glück gehabt.

Vorsichtig lief er um die anderen Körper herum. Es musste doch ein Bad zu finden sein, und dann würde er verschwinden. Er konnte sich eigentlich auch jetzt schon ein Uber rufen; bis die hier waren, wäre er mit seiner Katzenwäsche fertig. Moment! Wo war sein Handy? Mit einer hektischen Bewegung schaute er zurück zum Sofa; im nächsten Moment wurde ihm schwindelig. Was hatte er bloß alles getrunken?

Ein leises Brummen ließ ihn aufhorchen. Er sank wackelig auf alle viere und versuchte, den Ursprung des Geräusches auszumachen, bevor es verstummte. Da! Unter dem Sofa.

Robert fischte sein Handy erleichtert hervor und schaute aufs Display: die Kanzlei. Er drückte das Annahmesymbol und hörte benommen zu. Als der Anrufer auflegte, spürte Robert, wie ihn die Übelkeit erfasste.

 

 


KAPITEL 1 

Fünf Wochen zuvor

»Robert, du noch hier? Das ist ja ein ungewohnter Anblick.« Matthew stand mit verschränkten Armen an der offenen Glastür zum Büro und sah Robert mit einem arroganten Grinsen an.

»Matt, es ist schon kurz vor zehn.« Robert sah demonstrativ auf seine teure Armbanduhr. »Und du liegst noch nicht auf oder unter einer sexy Versicherungstussi, und das an einem Donnerstag?«, gab er mit einer abschätzig hochgezogenen Augenbraue zurück.

»Touché!« Matt kam näher und schaute über Roberts Schulter auf dessen Bildschirm. »Kam nicht früher weg. Der Big Boss hat zu einer Sitzung geladen. Kann dir leider nichts Genaueres darüber erzählen.«

»Schon klar.« Robert hatte bei dieser Aussage seine Backenzähne aufeinandergepresst. Es war immer noch seltsam, keine richtigen Fälle zu bearbeiten, aber ohne Anwaltslizenz würde sich daran auch so schnell nichts ändern. Es war ihm wie eine gute Idee erschienen, für sein Zusatzstudium in Internationalem Recht nach London zu ziehen. Er hatte wohl zu sehr verdrängt, welchen Preis er dafür zu zahlen hatte. Robert hatte sich die letzten fünf Jahre in der Schweiz eine Karriere als Anwalt aufgebaut und erfolgreich ignoriert, dass sein Vater ihm bald sehr deutlich klar machen würde, dass sein Platz an seiner Seite war. Robert war jetzt dreißig, das Zusatzstudium war ein Aufschub von achtzehn Monaten, dann hieß es, zu Hause antraben und sich seinem Schicksal fügen. Sein Vater hatte diesem Plan zugestimmt, indem er ihm den Job in einer der renommiertesten Kanzleien in London besorgt hatte.

Was Robert unterschätzt hatte, war die mediale Aufmerksamkeit, die sein Auftauchen in London bei der Klatschpresse auslöste. Sie riss sich um Storys über ihn und jede Frau, die er auch nur freundlich anlächelte. Wie viele Affären ihm im letzten Monat angedichtet worden waren, war schon peinlich. Bevor Matt in sein Büro geplatzt war, hatte Robert die einzelnen Artikel durchgeschaut, um, wenn nötig, gewappnet zu sein, auch rechtliche Schritte vorzunehmen. Im Moment lag das Augenmerk der Presse auf seiner Heldentat von letzter Woche, als Lady Elisabeth in einem der nobelsten Clubs in Belgravia auf den Bürgersteig gekotzt hatte und im Anschluss fast mit ihren halsbrecherischen Schuhen in ihrem Erbrochenen ausgerutscht wäre. Robert hatte sich erbarmt, sie hochgehoben und ins Taxi gesetzt. Natürlich war er auch eingestiegen. Er war ein Gentleman und konnte sie nicht alleine nach Hause fahren lassen. Die Presse war durchgedreht, sah schon das neue Traumpaar in ihnen.

Tja, wenn sie wüssten, dass Robert vor Kurzem klar geworden war, dass ihn in dieser Millionenmetropole genau eine Frau interessierte, seine englische Ex-Freundin Laura. Er hatte sich bereits einige Nächte um die Ohren geschlagen, um seinen Rückeroberungsversuch so perfekt wie möglich zu planen. Als ob sein Perfektionismus nicht schon genug Druck ausüben würde, sorgte die Tatsache, dass Robert in einem guten Jahr zurück in die Schweiz gehen musste, noch für zusätzliche Schweißausbrüche.

Matt entfuhr derweil ein leiser, anerkennender Pfiff.

»Zu dick aufgetragen?«, fragte Robert. Sein Bildschirm zeigte eine für ein romantisches Dinner gedeckte Kabine des London Eye, die weihnachtlich geschmückte Bar auf dem Dach des Selfridges-Kaufhauses, den Märchenwald im Syon Park und die hübsch beleuchtete Eislauffläche am Somerset House, einer aus dem 18. Jahrhundert stammenden Adelsresidenz. Er würde sich bald für eine Location entscheiden müssen, zumal er auch noch die Tickets organisieren wollte. Zum wiederholten Mal fuhr er sich nervös durch seine Haare.

»Ich hätte nie vermutet, dass eine so romantische Seele in dir steckt. Sie ist wohl etwas ganz Besonderes?«, fragte Matt erstaunt.

Ja, sie war etwas ganz besonderes. Es hatte sehr lange gedauert, bis Robert sich das eingestehen wollte.

»Und wie lange wart ihr zusammen, sagst du?«, hakte Matt nach, als Robert weiterhin auf seinen Bildschirm starrte.

»Ich habe nichts gesagt. Es waren sechs Wochen und zwei Tage, und davon haben wir uns an vier Wochenenden gesehen. Fernbeziehung. Damals habe ich noch in Zürich gewohnt, Laura hier in London, und kennengelernt haben wir uns in Las Vegas an meinem Geburtstag.« Und doch war alles perfekt gewesen – bis zu ihrem großen Streit.

»Sechs Wochen sind nicht sehr lange. Bist du dir sicher, dass sie nicht schon mit jemand Neuem zusammen ist?«

»Nein, bin ich nicht. War ja auch schon alles im Juli aus.«

»Im Juli? Wir haben jetzt Ende Oktober, warum hast du so lange gewartet?«, fragte Matt erstaunt.

Ja, warum? Einen Monat war er wütend und enttäuscht gewesen, einen Monat hatte er mit Verdrängen verplempert, und dann war er endlich aufgewacht, als er gemerkt hatte, dass ihn keine andere mehr interessierte. Er konnte bei Laura er selbst sein, seine Herkunft spielte keine Rolle. Robert ersparte Matt diesen Seelenstriptease und antwortete stattdessen: »Das Leben hat mich aufgehalten.«

»Das klingt sehr philosophisch, mein Freund«, antwortete Matt lachend.

»Wir sind Freunde? Du bringst mich noch zum Weinen, Matt«, erwiderte Robert sarkastisch. »Vielleicht hatte ich bis jetzt auch einfach Angst, dass sie Nein sagt«, gestand er einen weiteren, wichtigen Grund.

»Und jetzt nicht mehr?«, fragte Matt skeptisch.

»Doch, natürlich«, seufzte Robert.

»Wird schon schiefgehen! Kommst du noch mit auf ein Bier?«

Als Robert verneinte, schlug Matt ihm als Abschiedsgruß kameradschaftlich auf die Schulter und machte sich mit einem erwartungsfrohen Lächeln auf den Weg zum Fahrstuhl. Roberts Plan, eigentlich so gut wie fertig, hakte an einer wichtigen Kleinigkeit: Er wusste noch nicht, wie er Laura am besten kontaktieren sollte, sodass sie ihm auch zuhörte. Sollte er einfach vor ihrer Tür stehen? Sie anrufen? Einen Brief schreiben? Ihre beste Freundin einspannen? Jeder Versuch könnte von Laura abgeschmettert werden. Und Matt hatte recht: Vielleicht hatte Laura längst schon einen anderen.

Nur noch länger zu warten, war eindeutig keine Option. Wenn Laura all die Berichte über ihn in den Medien gesehen hatte, und die Wahrscheinlichkeit war groß, würde sie ihm dann überhaupt ein einziges Wort glauben? Heute ließ sich diese Frage nicht beantworten, es war schon wieder zu spät. Robert schaltete den Computer aus, schnappte sich seine Jacke und verließ das Büro.

Wie üblich ließ Robert den Lift links liegen und nahm die Treppe ins Erdgeschoss. Er winkte dem Nachtportier zu, ehe er die Eingangstür aufstieß und vom eisigen Wind erfasst wurde. Sein Blick fiel auf den gegenüberliegenden Tesco-Supermarkt, der noch einige Stunden seine Pforten offen haben würde. Wie anders war es in Zürich gewesen, wo die meisten Läden spätestens um 18:30 Uhr schlossen, am Samstag sogar schon um 16 Uhr, und am Sonntag gar nicht erst öffneten. Robert schlug schmunzelnd seinen Mantelkragen hoch und marschierte los. Sein Heimweg Richtung Norden betrug eine gute halbe Stunde, genug Zeit, um durchzuatmen und den Tag Revue passieren zu lassen. Die wenigen Passanten, die ihm begegneten, beachteten ihn zum Glück nicht.

Als auf halbem Weg sein Handy klingelte, hoffte er, dass es nicht wieder Lizzy war. Sie war extrem hartnäckig und hatte sich wohl zum Ziel gesetzt, Robert noch vor Jahresende zum Altar zu führen. Sie rief ihn mindestens einmal am Tag an und bombardierte ihn in der Zwischenzeit mit Nachrichten. Wie sie seine Telefonnummer herausgefunden hatte, wollte er lieber nicht wissen. Seit diesem einen Abend im Club war sie wie ein klebriges Kaugummi an seiner Schuhsohle.

Der Anrufer war zum Glück nicht Lizzy, aber dafür noch unangenehmer. Genervt tippte er auf das Annahmesymbol. 

»Hallo Vater, was gibt’s?« Robert beschleunigte seinen Schritt, als ob er so dieses Gespräch schneller beenden könnte.

»Robert, ich bin am Freitag in London. Wir treffen uns um zwanzig Uhr in South Kensington. Sei pünktlich.« Ohne eine Antwort abzuwarten und ohne Grußwort legte sein Vater auf.

Robert hasste es, herumkommandiert zu werden, und es wurde nur schlimmer, je näher der Stichtag kam. Sein Vater war einer der einflussreichsten Rohstoffhändler gewesen, bevor er alles verkauft hatte und ein angesehener Philanthrop geworden war. Wie viele Stiftungen er jetzt sein Eigen nannte, wusste Robert nicht einmal; er würde es noch früh genug herausfinden. Die wenigen gesellschaftlichen Anlässe, die Robert jedes Jahr wahrnehmen musste, wie die Feier zum amerikanischen Unabhängigkeitstag am 4. Juli, die Roberts Eltern in ihrem Haus in den Hamptons ausrichteten, hatte er stets ohne Murren gemeistert. Alle anderen hatte er dankend abgelehnt. Auch das würde sich in einem Jahr ändern. Nur warum war sein Vater dann so omnipräsent, seit Robert in London war? Er fühlte sich mehr und mehr wie eine Marionette. Seine Schwester hatte ihn einige Male gewarnt, dass, wenn er seinen Vater um einen kleinen Gefallen bat, der Preis dafür nicht abzuschätzen war. Er war der unbekümmerte Typ, dachte, alles im Griff zu haben. Da war er aber mal gehörig auf die Schnauze gefallen. Robert schwankte zwischen dem Impuls, sich selbst zu bemitleiden, und dem, sich gehörig selbst auszulachen. Leider war er dabei, sein eigentliches Ziel aus den Augen zu verlieren, und das war überhaupt nicht zum Lachen.

 


KAPITEL 2 

Erschöpft schloss Laura ihre Haustür auf. Sie hätte heute lieber direkt nach Hause gehen sollen, als sich überreden zu lassen, die x-te Galerie-Eröffnung mitzumachen. Noch vor einem halben Jahr hatte sie sich genau überlegt, welche Veranstaltung sie wahrnahm und bei welcher sie charmant ablehnte. Vor einem halben Jahr, als sie Robert noch nicht begegnet war und er ihre Gedanken noch nicht so beherrscht hatte.

Laura arbeitete im Marketing, und die Einladungen flatterten täglich ins Haus. Und da heute Donnerstag war, der Partyabend in London, hatte sie gedacht, eine Extraportion Ablenkung sei eine gute Idee. Etwas daran ändern, dass Robert sie bis Montag von den Zeitungsständen anlachte, konnte sie nicht. Sobald das Wochenende losging, lief die Berichterstattung auf Hochtouren. Wie anders war der Robert doch gewesen, den sie durch Zufall in Las Vegas getroffen hatte. Nie im Leben hätte sie sich vorstellen können, dass er einmal so in der Öffentlichkeit stehen würde. Ob ihre Beziehung überhaupt eine Chance gehabt hätte? Egal, diese Frage war jetzt müßig, sie hatten schon vor Monaten dafür gesorgt, dass es keine Beziehung mehr gab.

Leider war ihr seit damals kein Mann mehr so unter die Haut gegangen wie Robert. Da konnte Laura noch zu jeder Veranstaltung gehen, sich unter die Leute mischen und ablenken, was das Zeug hielt, am Ende des Tages sah sie sich doch immer ihre gemeinsamen Fotos an. Ein klassischer Fall von Nicht-loslassen-Können. Wenn Joey, ihre beste Freundin und Mitbewohnerin, das gewusst hätte, hätte sie schon längst die Initiative ergriffen und die Fotos einfach gelöscht.

Joey war ein Wirbelwind – täglich neu verliebt, direkt, unbekümmert und zu Lauras Erleichterung heute ausgeflogen. Denn sie konnte auch ganz schön anstrengend sein. Joey arbeitete als Juniormaklerin in der Versicherungsbranche, und der Donnerstagabend war berühmt-berüchtigt. Oft verliebte Joey sich an diesen Abenden unsterblich und tauchte erst vierundzwanzig Stunden später wieder in ihrer WG auf. Aus diesem Grund lag seit geraumer Zeit eine frische Garnitur Arbeitskleidung in Joeys Büro. Man konnte ja nie wissen, wann Amor wieder zuschlug!

Laura lief durch die dunkle Wohnung direkt ins Schlafzimmer und öffnete ihr Fenster. Der kleine Garten, der zur Wohnung gehörte, war im Oktober leider nicht mehr als ein aufgeweichter Rasen mit etwas Laub. Mit ruhigen Atemzügen versuchte sie, sich vom Lärm und der Hektik der letzten Stunden zu erholen.

Als es sie fröstelte, schloss Laura das Fenster, schlüpfte aus ihrem dunkelgrünen Wickelkleid, lief ins Bad, um sich abzuschminken, und lag zehn Minuten später schon im Bett. Und konnte wie so oft nicht schlafen. Sie hatte es mit Yoga versucht, mit autogenem Training … Schafe zählen war eine ganz dumme Idee gewesen. Am Ende hatte sie sich so konzentrieren müssen, richtig zu zählen, dass sie hellwach gewesen war.

Wie lange es wohl heute dauern würde, ihren Vorsatz zu brechen? Laura starrte an die Decke und wartete. Es fühlte sich an, als ob sie eine halbe Stunde geschafft hätte, tatsächlich zeigte ihr Smartphone nur drei Minuten an. Frustriert nahm sie es vom Nachttisch und begann durch ihre Fotos zu scrollen. Das beklemmende Gefühl setzte immer zeitgleich mit der Wehmut ein.

Alle Bilder zeigten sie fröhlich. Zu zweit oder allein. Wie schnell sie sich mit Roberts Schwester angefreundet hatte. Sie sahen aus wie Zwillinge, mit leuchtend blondem Haar und strahlenden blauen beziehungsweise grün-braunen Augen. Laura war schon verloren gewesen, als sie Robert das erste Mal gesehen hatte.

Das musste aufhören! Frustriert legte sie das Handy wieder weg. Sie trauerte ihrer Romanze schon viel zu lange hinterher. Es wurde Zeit, endlich nach vorne zu blicken, und genau das würde sie ab morgen tun. Keine Fotos mehr, keine traurigen Gedanken. Ein grandioser Plan!

Wer’s glaubt.

Ihre innere Stimme verspottete ihren schwachen Willen, wie so oft. Aber sie würde es schaffen. Laura musste es sich einfach wie ein Mantra aufsagen. Immer und immer wieder. Endlich schlief sie ein.

*****

Der Taxifahrer ließ Robert am nächsten Abend pünktlich vor dem unscheinbaren Eingang eines viktorianischen Stadthauses aussteigen. Nur wenige wussten, dass sich dahinter einer der exklusivsten Herrenclubs der Stadt verbarg. Die dunkelrote, messingbeschlagene Haustür wurde von einer viktorianisch gekleideten Dame geöffnet. Zur Rechten befand sich eine kleine Rezeption, an der von einer weiteren Dame sein Name aufgenommen wurde. Der Eingangsbereich bestach durch Eleganz; Tapeten und Teppiche verschluckten die Geräusche der Gäste. Vor Robert führte eine Treppe in einen mit tropischen Pflanzen geschmückten Wintergarten, den einzigen Bereich, in dem geraucht werden durfte. Gedämpftes Gelächter drang zu ihm. Im Untergeschoss befand sich eine moderne Diskothek; kein Laut war zu hören. Zu beiden Seiten gingen kleine Räume ab, die entweder zu Bars umgebaut worden waren oder zu privaten Essräumen, die bis zu zwanzig Gästen Platz boten.

Bis er seinen Vater gefunden hatte, war Robert einem britischen Musikstar, einem sich in Rente befindenden Tennisspieler und einem alten Fußballtrainer begegnet. Da das Fotografieren verboten war und man mindestens zwei Empfehlungen von gegenwärtigen Mitgliedern haben musste, um überhaupt in den Herrenclub aufgenommen zu werden, benahmen sich die Promis viel ungezwungener als anderswo. Man war ja unter sich. Was aber auch bedeutete, dass die Ehefrauen zu Hause blieben und dafür die jungen Freundinnen ein- und ausgingen. Nicht Roberts Welt, und auch nichts, was er anstrebte.

Als Robert einen kleinen Raum betrat, in dem ein großer Tisch nur für zwei gedeckt war, stand sein Vater am Fenster und nippte an einem dunklen Getränk.

»Hallo, Vater.« Robert blieb im Türrahmen stehen. Wie wohl die Stimmung war?

»Robert, setz dich. Willst du auch einen Sherry?« Die eine Hand hielt er lässig in der Hosentasche, die andere spielte mit seinem Glas.

Robert fühlte seinen musternden Blick über sich hinweggleiten. Langsam schüttelte er als Antwort den Kopf und bestellte beim bereitstehenden Kellner einen Weißwein. Sein Plan sah es vor, diesen Abend mit einigermaßen klarem Kopf zu überstehen.

Der ganze Raum wurde von seinem Vater dominiert. Mit seinen fünfundsechzig Jahren strahlte er immer noch eine Autorität aus, die ganze Generalversammlungen in den Bann ziehen konnte. Und obwohl er der Rohstoffbranche den Rücken gekehrt hatte, konnte Walter Wolf seine kaltblütige, berechnende Art kaum unterdrücken.

Als sie sich an den gedeckten Tisch setzten, ließen seine stahlblauen Augen Robert keine Sekunde unbeobachtet.

»Erzähl mal, wie läuft es so.« Walter nippte weiter bedächtig an seinem Sherry, als das Kreuzverhör begonnen hatte.

»Beruflich großartig. Für mein Zusatzstudium muss ich allerdings die Zeit zusammenstehlen … und mein Liebesleben steht nicht zur Diskussion.« Er war also eigentlich immer noch der Musterknabe. Robert benetzte sich kaum die Lippen mit dem servierten Weißwein. Sein Vater würde ihm bald sagen, ob alles nach Wunsch verlief. Robert konnte ein sarkastisches Auflachen kaum unterdrücken. Was war er doch für ein Vatersöhnchen.

»Die Presse scheint dich zu mögen. Etwas zu sehr, wie mir scheint.«

»Ich dachte, mein Liebesleben klammern wir aus?« Mit gespieltem Amüsement nippte Robert an seinem Glas. Im Anschluss an dieses Essen, wenn er wieder er selbst sein konnte, würde er einen richtigen Drink bestellen. Und auch etwas Spaß haben. Er dachte eine Sekunde lang, den Bass aus der Diskothek in seinem Körper zu spüren. Das war natürlich Unsinn, die Isolation der Räume war phänomenal. Da war wohl die Vorfreude Vater des Gedankens gewesen. »Keine Angst, Vater, es wird keinen Robert junior geben. Ist es das, was dir Sorgen macht?«

Walter ließ sich nicht in die Karten blicken. »Und in der Kanzlei?«, kam es als Gegenfrage.

»Sie behandeln mich wie den Sohn des reichen Daddys, der ihm diesen Job besorgt hat.« Robert zuckte unbekümmert mit den Schultern. »Es läuft gut. Ich habe in der kurzen Zeit schon eine beträchtliche Anzahl neuer Kunden gewonnen.« Robert fiel es nicht schwer, auf andere zuzugehen, und die Kontakte seines Vaters taten ihr übriges. Genau darum war er zu Marketingzwecken überhaupt bei Sullivan, Thornton & Leroy eingestellt worden, und weil Walter seine Hände im Spiel hatte.

»Hast du von deiner Schwester gehört?«, wechselte Walter erneut das Thema.

»Sie ist auf Hochzeitsreise, da wird sie sich doch nicht bei mir melden.« Das war zwar gelogen, aber er hatte Sabina schwören müssen, nicht mit ihrem Vater über sie zu reden. Zu viel war diesen Sommer vorgefallen, und Sabina wollte nichts mehr mit Walter zu tun haben. »Lässt du sie überwachen?« Robert konnte nicht widerstehen, diese Frage loszuwerden.

»Natürlich nicht.« Die Antwort kam ein bisschen zu schnell. Walters kalte, blaue Augen hatten eine Sekunde lang geflackert.

Robert hätte ihm auch ohne dieses verräterische Merkmal nicht geglaubt. Sein Vater würde nie über den eigenen Schatten springen und sich aus dem Leben anderer heraushalten können. Alles musste nach seinem Willen gehen, er war ein Kontrollfreak. Je eher Robert dieses Essen hinter sich brachte, desto besser.

 


KAPITEL 3 

»Also, deine Kondition hätte ich echt gerne, Joey!« Verschwitzt nuckelte Laura am gleichen Abend an der Bar eines Clubs in einem ganz anderen Stadtviertel an ihrem Bier und bewegte gleichzeitig die Hüften zur Musik. Heute traten zwar keine berühmten Bands auf – der Abend war jungen Künstlern gewidmet, die erst am Anfang ihrer Karriere standen –, aber die Musik war dennoch großartig. Im Moment brachte ein Rock-Pop-Mix die Meute zum Kochen.

»Alles eine Frage des Trainings, Süße!«, feixte Joey. Genüsslich schlürfte sie ihren Cocktail und beobachtete die Leute um sich herum.

Laura konnte nicht glauben, dass Joey es geschafft hatte, ihr Getränk überhaupt zu bestellen. Die Bar war mittlerweile genauso voll wie der Tanzbereich.

»Also, raus mit der Sprache, welcher Typ gefällt dir?« Joeys Blick hielt Lauras so fest, dass sie rot anlief. Hoffentlich sah das niemand. Laura trank zur Ablenkung ihr Bier in großen Schlucken aus. Leider hatte sie jetzt gar nichts mehr, um sich dahinter zu verstecken. Mist!

»Ähm. Keine Ahnung«, murmelte sie verlegen. Es war gar nicht einfach, sich auf andere Männer einzulassen. Obwohl das ja genau ab heute ihr erklärtes Ziel war. Unweigerlich verglich sie jeden mit Robert. Er war für Laura einfach perfekt gewesen. Zugegeben, sie sah einige Männer, die optisch Robert das Wasser reichen könnten. Doch hätten sie auch so einen wunderbaren Humor? Würde sie mit ihnen ebenfalls stundenlang reden können? Würden sie ihr gleichermaßen jeden Wunsch von den Augen ablesen? Würden sie auch so gut riechen wie er? Würden ihre Körper genauso gut zusammenpassen? Und wären sie zu jedem Abenteuer bereit? Die Liste war endlos.

»Komm schon. Ich sehe da doch einige, die ganz schnuckelig aussehen.« Joey ließ ihren Blick wollwollend über die Menge gleiten.

»Hast du dich schon wieder verliebt?« Laura rollte mit den Augen.

»Vielleicht«, war Joeys ausweichende Antwort.

»In wen?«, fragte Laura erstaunt.

»Er hat gerade das Lokal verlassen«, gab Joey bedauernd zurück. »Sag mal, ist das nicht dein Arbeitskollege Alex aus Hamburg?«

»Was? Wo?« Laura sah sich suchend um.

»Komm.« Der Cocktail war im nächsten Moment vergessen. Joey hatte Laura schon bei der Hand gepackt und in Richtung Tanzfläche gezogen.

*****

Die Schlange vor dem Haupteingang war endlos lang. Robert wäre sofort aufgefallen, wenn er sich angestellt hätte, und noch mehr, wenn er an der Schlange vorbei direkt zum Türsteher gegangen wäre und um Einlass gebeten hätte. Zum Glück hatte er das letzte Mal den Türsteher am Hintereingang kennengelernt. Nach einem kurzen Schwatz ließ ihn dieser ohne Probleme und unerkannt in den Club.

Nach dem Abendessen mit seinem Vater hatte Robert den Drang verspürt, von normalen Menschen umgeben zu sein. Eine Taxifahrt später hatte er Kensington durch Soho ersetzt.

Es war eine gute Idee gewesen; das Bier schmeckte vorzüglich, die Musik gefiel ihm. Er würde einfach abschalten, eins werden mit der Anonymität der tanzenden Masse und sich von den Klängen davontragen lassen.

Natürlich bestand die Möglichkeit, dass er entdeckt wurde. Seine blonden Haare waren auffällig, seine Größe von fast 1,90 Metern tat ein Übriges. Nachdem irgendeine idiotische Zeitschrift ihn diese Woche zu einem der zehn begehrtesten Junggesellen erkoren hatte, würden sich ihm noch mehr Frauen aufdrängen. Robert konnte über so einen Blödsinn nur den Kopf schütteln.

Er stellte sich in eine dunklere Ecke und schaute sich das Publikum an. Da die Bar auf der gleichen Höhe wie die Bühne lag, aber der Tanzbereich tiefer, hatte er einen sehr guten Überblick. Er sah gerade noch, wie sich Jeremy in der Menge verlor. Der hatte ihm gerade noch gefehlt. Robert konnte ihn nicht ausstehen. Sie hatten sich das erste Mal letzten Mai in Las Vegas getroffen. Jeremy war damals schon hinter Roberts Schwester her gewesen und zu den unmöglichsten Anlässen immer wieder wie aus dem Nichts aufgetaucht.

Sabina hatte Robert sogar weisgemacht, dass sie und Jeremy sich in den letzten Monaten angefreundet hätten. Wer’s glaubt, wird selig. Jeremy war doch der größte Schürzenjäger, der herumlief. Sein ganzer Körper strahlte zu jeder Sekunde eine Arroganz aus, die Robert widerlich fand. Dass er Frauen nur als Objekte sah, die ihm zu jeder Zeit in Hülle und Fülle zur Verfügung standen, wenn er mit den Fingern schnippte, war mehr als offensichtlich. Mit Jeremy befreundet? Dass er nicht lachte.

Robert hatte längst verdrängt, dass er vor seinem Trip nach Las Vegas auch nur mit dem Finger geschnippt und sich die schönsten Frauen geangelt hatte. Sein Leben in Zürich war geprägt gewesen von seiner Arbeit, seinem geliebten Sport und Angie, Sophie, Nicole und wie sie alle sonst noch geheißen hatten.

Unerwartet blieb Roberts Blick in der Menge hängen. Konnte es sein? Natürlich, er würde sie unter Tausenden erkennen. Laura! Er stand zu weit weg und der Lärmpegel war zu hoch, um irgendetwas zu verstehen. Sogar aus der Distanz ließ ihr Lachen jedoch Roberts Herzschlag in die Höhe schnellen. Seine Hände wurden so feucht, dass ihm beinahe die Bierflasche aus der Hand fiel. Er konnte seinen Blick nicht von ihr abwenden. Fehlte nur noch, dass er wie ein liebestoller Hund zu sabbern begann.

Sie beugte sich gerade zu ihrer Freundin, um besser zu hören, was diese ihr sagen wollte. Sie hieß Joey, genau, die kleine Maklerin. Robert hatte sie nur einmal getroffen, und doch kreisten seine Gedanken um die Frage, ob er sie bitten sollte, ihm zu helfen, damit er überhaupt eine Chance hätte, Laura zu treffen.

Laura sah sehr hübsch aus. Das kurze dunkelblaue Kleid schmeichelte ihren Kurven. Er kannte es nicht. Ob es neu war? Sie war heute unwesentlich kleiner als Joey. Das bedeutete, dass Laura die unmöglichsten hohen, sexy Schuhe trug, die er wahrscheinlich je gesehen hatte. Wer ihr wohl nachher die schmerzenden Füße massieren würde? Laura strich sich gerade wieder ihre gewellten, dunkelblonden Haare aus dem Gesicht und lachte nochmals herzlich, als ein großer, etwas linkischer Typ Laura an den Schultern packte und sie sanft herumwirbelte. Ein Stich jagte durch Roberts Herz, noch bevor sein Gehirn formuliert hatte, dass er wahrscheinlich wirklich zu spät kam. Zügig trank er sein Bier aus und lief zurück zur Bar. Jetzt brauchte er definitiv etwas Härteres.

Robert trat eine halbe Stunde später auf die Straße, verabschiedete sich vom Türsteher und rauschte an Jeremy vorbei, den er ignorierte. Dieser stieß sich lässig von der Wand ab, an die gelehnt er gewartet hatte, und heftete sich an Roberts Fersen. Nach einer Weile drehte Robert sich genervt zu ihm um und machte keinen Hehl aus seinem Abscheu.

»Was willst du?«

»Ich wollte dich zu einem Drink einladen.«

»Nein, danke.« Robert drehte sich um und lief weiter. Er würde sicherlich nicht mit Jeremy einen trinken gehen. Das fehlte ihm gerade noch.

»Du denkst, du hast alles im Griff, aber du irrst dich.« Jeremy hatte keine Mühe, mit Robert Schritt zu halten. Sie waren ähnlich groß und auch ähnlich gut trainiert.

»Nein, danke«, wiederholte Robert.

»Falls du es dir anders überlegst.« Jeremy hielt Robert zurück und streckte ihm seine Karte entgegen.

Einzig Sabinas sanfte Stimme in Roberts Ohr, die ihm zuflüsterte, dass sie Freunde seien, hielt Robert davon ab, die Visitenkarte aus Jeremys Hand zu schlagen. Widerwillig steckte er sie ein und ging ohne ein weiteres Wort zum Taxistand. Er brauchte sich gar nicht umzudrehen, um Jeremys selbstgefälligen Gesichtsausdruck zu sehen. Robert würde einen Teufel tun und Jeremy anrufen. Er hatte alles unter Kontrolle.

 


KAPITEL 4 

»Na, gut geschlafen?« Amüsiert schaute Joey über den Rand ihres Kaffeebechers, als Laura am nächsten Morgen gegen Mittag in die Küche geschlurft kam. Die Zeitung bedeckte den halben Küchentisch, ein mit Krümeln übersäter Teller stand daneben.

Mit einem lauten Gähnen setzte sich Laura dazu und schenkte sich eine Tasse Kaffee ein.

»Ihhh, der ist ja ganz kalt. Wie lange bist du denn schon auf?«

Zielstrebig holte Laura ihren geliebten italienischen Espressokocher hervor, befüllte ihn, schaltete den Herd ein und gähnte nochmals ausgiebig. Auf einmal fiel ihr auf, wie still es war.

»Ist etwas passiert?« Joey quasselte doch sonst ohne Punkt und Komma. Was war los?

»Hast du ihn gestern auch gesehen?« Der Blick aus Joeys grünen Augen lag lauernd auf Laura.

»Alex war doch eine gute Ablenkung. Ein Glück, dass er schon am Freitagmorgen aus unserem Büro in Hamburg eingeflogen ist.« Laura zupfte nervös an ihrem Pyjamaoberteil. Die Küchenuhr tickte vor sich hin. Keine sagte etwas, bis Laura das Schweigen brach. »Ja, ich habe Robert auch gesehen. Und jetzt? Das ändert doch überhaupt nichts.« Genervt ließ sie sich zurück auf ihren Stuhl plumpsen und hoffte, bald das Zischen des Espressokochers zu hören. Sie brauchte dringend Koffein.

»Du könntest ihn auch kontaktieren. Wir leben in einer modernen Gesellschaft. Du brauchst nicht auf ihn zu warten«, provozierte Joey sie.

»Wieso sollte ich das tun? Wir sind nicht mehr zusammen.« Und sie hatte in dieser Nacht auch kein einziges Foto angeschaut. Gut, wahrscheinlich zählte es nicht, da sie dank des Alkoholkonsums und der unmenschlichen Morgenstunde, zu der sie nach Hause gekommen waren, halb komatös ins Bett gefallen war.

»Weil du ihn immer noch magst?«, half Joey ihrer Freundin auf die Sprünge.

»Ja, vielleicht. Aber ich habe seine Handynummer sowieso nicht mehr. Sag mal, darum bist du jetzt so früh schon auf? Weil du dir um mich und Robert Gedanken machst?«

»Es gibt Facebook, E-Mail oder du könntest auch bei seiner Firma anrufen. Siehst du, wie viele Gedanken ich mir mache?«, legte Joey nach.

»Jetzt veräppelst du mich, oder?«

»Ich helfe dir, dir selber zu helfen.« Das Gespräch schien beendet, denn Joey starrte unbekümmert auf ihre Zeitung.

»Ich denke an diesen anderen Typen, der plötzlich verschwunden war. Er kommt mir irgendwie bekannt vor, aber ich habe keine Ahnung woher«, beantwortete Joey Lauras Frage  wieso sie denn schon auf sei. Laura musterte ihre Freundin erstaunt. Normalerweise hatte Joey ein gutes Personengedächtnis. Das war bei ihrem Job als Maklerin ja auch wichtig.

»Und wenn du ihm begegnet wärst, wärst du jetzt nicht hier?« Joey war unglaublich. Laura schüttelte belustigt den Kopf und wurde schließlich vom schrillen Pfeifen des Espressokochers erlöst.

»Ich krieg ihn nicht mehr aus dem Kopf. Egal. Was machen wir mit dem angefangenen Tag?« Joey legte abrupt die Zeitung weg, stand auf und stellte Teller und Kaffeebecher mit Geklapper in die Spülmaschine.

Laura zuckte zusammen und murmelte mit geschlossenen Augen: »Schlafen?«

Sie landeten nach einer ausgiebigen Shoppingtour bei ihrem Lieblingsfrisör in der Nähe der belebten Oxford Street. Der Frisörladen war wie immer voll; es spielte keine Rolle, an welchem Wochentag und zu welcher Tageszeit sie ihn besuchten. Ein Dutzend mehr oder wenig gut ausgebildete Mitarbeiter versuchten, den Kundinnen ihre Wünsche von den Augen abzulesen. Joey kannte den Besitzer gut, und so dauerte es nicht lange, bis sie in dunkelroten, gepolsterten Stühlen Platz nahmen. Laura hatte nicht vor, irgendjemanden an ihre Haare zu lassen. Die wurden alle fünf Wochen in Paris getrimmt. Sie konnte sich jedoch eine Maniküre gönnen, wenn sie schon einmal hier war. Vielleicht sollte sie mal schwarze Nägel probieren, oder zweifarbige, mit Sternchen drauf oder einem Blumenmuster? Der Fantasie waren keine Grenzen gesetzt, und doch würde sie wahrscheinlich wieder zur Farbe Rosa greifen. Schön langweilig, so wie ihr jetziges Ich. Wo war denn ihr Elan von früher hin?

»Was meinst du?« Joey hielt Laura eine Farbkarte hin.

»Grau? Soll das ein Witz sein?« Laura konnte ihr Entsetzen nicht verbergen.

Joey kringelte sich vor Lachen. »Seit wann bist du denn so spießig?«

»Seit wann bist du denn so durchgeknallt?«, konterte Laura genervt. Joeys Haare schimmerten im Moment in einem hellen Blond, und da sie einen Kurzhaarschnitt trug, musste sie regelmäßig zum Nachschneiden.

»Weißt du, ich glaube, ich entscheide mich, heute meinen Naturton hervorzuholen.«

»Kenn ich den überhaupt?«, warf Laura ein, woraufhin Joey nochmals herzhaft lachte. Sie kannten sich schon ewig, aber selbst an der Uni hatte Joey ihre Haarfarbe so oft gewechselt, dass einem schwindlig werden konnte.

»Ja, das tust du. Er ist rot.«

Laura wusste, dass Joey gerne in andere Charaktere schlüpfte, was ihre Haarfarbe ihr ermöglichte. Als Blondine hatte sie gute Geschäfte abschließen können. Nicht viele Kunden hatten ein schlaues Köpfchen erwartet und waren dann umso überraschter über ihre Kompetenz gewesen. Schwarz hatte sie nicht gemocht. Als sie es mit Lila aufgefrischt hatte, war es schon besser gewesen, aber die dunkle Zeit war vorbei. Braun war langweilig gewesen und die Regenbogenfarben hatte sie schon längere Zeit abgelegt.

»Du machst auf Femme fatale?«

»Ja, genau. Welche Marketing-Events stehen denn nächste Woche an, die ich aufmischen könnte?«

»Ich gehe nur zu einer Restauranteröffnung, und da gibt es sicher nichts aufzumischen. Du darfst trotzdem mitkommen. Alex wird auch da sein.«

»Apropos Alex, er steht total auf dich! Und du? Gedenkst du gar nicht, seinen grünen Augen, seinen süßen Grübchen und seinem Hammerkörper zu verfallen? Da soll dich noch einer verstehen.« Theatralisch verdrehte Joey die Augen. »Dein Herz hängt an Robert, gib es endlich zu!«

»Ach, halt doch die Klappe.« Gespielt genervt drehte sich Laura weg und schnappte sich eines der Klatschhefte, solange sie noch ihre Hände frei hatte. Immerhin grinste ihr nicht Robert vom Umschlag entgegen. Ja, sie vermisste ihn, sehr sogar, aber das würde sie Joey nicht auf die Nase binden.

Das Cover wurde geschmückt vom perfekten Antlitz von Michelle Moira. Sie sah aus wie eine Göttin: große, blaue Augen, die fast schon violett wirkten; klassische Gesichtskonturen; lange, dunkle Locken; rote Lippen. Hinter ihr war ihr herrschaftliches Haus abgebildet. Es lag irgendwo in der Pampa; sicherlich gab es noch ein nahe gelegenes Jagdgebiet, Butler, Köche, Gärtner – das Übliche halt. Sie war Schauspielerin.

Der Artikel berichtete von ihrem kometenhaften Aufstieg, seit sie vor fünf Jahren entdeckt worden war. Noch nicht mal fertig mit ihrer Schauspielausbildung, war sie einem Agenten in einem kleinen Theater aufgefallen. Das war eine Geschichte wie im Märchen. Ob sie überhaupt stimmte? Jeder konnte doch so etwas behaupten. Ihr Management wurde sicher fürstlich dafür bezahlt, solche Geschichten zu erfinden. Der Erfolg sprach jedenfalls für sich: eine Hauptrolle in einer Fernsehserie auf BBC, Werbeverträge, jetzt rief sogar Hollywood an. Ein einziger kritischer Abschnitt befand sich im Artikel, in dem Michelle auf einen Steuerskandal angesprochen wurde. Sie sei sehr aufgebracht und absolut unschuldig, war ihr Kommentar.

Ja, natürlich, sind das nicht alle?

Dankbar, dass ihre Maniküre losging, warf Laura die Zeitschrift zurück auf den Haufen. Sie würde sich die Nägel rot färben lassen, genauso grell wie Michelles Lippenstift. Das nannte man dann wohl einen Influencer. Laura schmunzelte und versuchte sich zu entspannen.

 


KAPITEL 5 

Robert versuchte erfolglos, sich zu Hause auf den Gesetzesartikel vor sich zu konzentrieren. Seine Gedanken schweiften immer wieder zurück zum gestrigen Abend. Hätte er Laura ansprechen sollen? Er hatte sich eigentlich eine romantischere Situation vorgestellt. Was, wenn er doch zu spät kam? Lauras Begleitung gestern war sehr auf Tuchfühlung gegangen, und es hatte ihr nichts ausgemacht. Ob es ihr neuer Freund gewesen war?

So kam er nicht weiter. Kurzentschlossen zog sich Robert ein Kapuzenshirt über, schnappte sich seine Winterjacke und schloss die Wohnungstür hinter sich ab.

Er lebte im Stadtteil Islington, eine gute halbe Stunde zu Fuß von der Kanzlei. Gleich gegenüber von seiner Wohnung befand sich eine kleine Grünfläche namens Rosemary, die im Sommer zum Sonnenbaden einlud, und im Osten lag der Victoria Park. Für ihn als Sportfanatiker ein Traum.

Und dann lebte noch seine Ex-Freundin Laura genau auf der anderen Seite des Rosemary-Gärtchens, zehn Minuten entfernt. Sie waren sich in den letzten zwei Monaten nicht begegnet und er war auch nie in die Nähe ihrer Wohnung gegangen. Bis jetzt.

Als er klingelte, machte niemand auf. Gut, spontane Ideen waren eben nicht immer von Erfolg gekrönt. Er würde sich jetzt, da er endlich den Mut gefasst hatte, nicht so schnell ins Bockshorn jagen lassen und einfach später noch einmal vorbeischauen. Oder er konnte stattdessen einen Zettel an Joey schreiben, auf dem er sie bat, ihn anzurufen, und ihn durch den Briefschlitz werfen. Einen Versuch war es wert.

In der Zwischenzeit würde er in der Wohnung seiner Schwester Sabina nach dem Rechten schauen. So könnte er vermeiden, zu Hause rastlos auf Joeys Anruf zu warten.

Sabinas Wohngegend in Hampstead lag verschlafen da. Die wenigen Leute, die Robert begegneten, sahen genauso grau aus wie der Himmel. Das zweistöckige Wohnhaus ganz aus Backstein strahlte eine heimelige Wärme aus.

Er schloss die Tür zum Treppenhaus auf und lief zu Sabinas Wohnung im ersten Stock hoch. Die Post lag sauber gestapelt auf dem Esstisch, das meiste war Werbung. Jasper, Sabinas Nachbar von unten, war wohl vor Kurzem hier gewesen. Langsam ging Robert zum Arbeitszimmer. Das Gästebett war gemacht, der Schreibtisch am Fenster aufgeräumt. Das Bad daneben blitzte, das Schlafzimmer lud mit seiner schönen, bunten Tagesdecke zu einem Nickerchen ein.

Robert mochte die Wohnung sehr. Trotzdem wäre es seltsam gewesen, hier einzuziehen, obwohl seine Schwester es ihm angeboten hatte, denn sie würde noch etliche Monate in den Flitterwochen sein. Robert packte die wenigen Rechnungen ein, schloss die Wohnungstür hinter sich und ging ins Erdgeschoss. Spontan klopfte er an Jaspers Tür. Sie kannten sich zwar fast gar nicht, denn er war Sabinas Freund, aber kurz Hallo zu sagen, war nur anständig, falls Jasper denn zu Hause wäre.

Mit einem Ruck wurde die Tür aufgerissen und ein blasser Rotschopf schaute ihm erfreut entgegen. »Robert, schön dich zu sehen! Magst du zu einem Kaffee reinkommen?«

Hatte Sabina nicht erzählt, dass er ein komischer Kauz sei und ewig brauche, um aufzutauen? Na, heute schien das nicht der Fall zu sein.

Robert nahm die Einladung gerne an und folgte Jasper gespannt in seine Wohnung. Sabina hatte schon erzählt, dass er über eine Hightech-Küche verfügte, aber Robert war dennoch mächtig beeindruckt. Der amerikanische Kühlschrank war noch das Harmloseste. Neugierig lief Robert zum riesigen Backofen, um sich die Cockpit-artigen Knöpfe anzuschauen. »Und, funktioniert es wirklich? Kannst du zwei Gerichte auf einmal mit unterschiedlichen Temperaturen backen?«

»Ja, es klappt schon ganz gut«, erwiderte Jasper stolz. »Kochst du auch?«, fragte er interessiert.

»Ja, aber in einer normalen Küche, wenn ich Zeit habe.« Eigentlich war das Kochen von klein auf Roberts Leidenschaft gewesen. Es hatte viele Jahre nichts Schöneres für ihn gegeben, als mit seiner Mutter in der Küche zu stehen und immer neue Gerichte zu kreieren. Am Anfang war er fürs Gemüseputzen und -kleinschneiden zuständig gewesen. Als ihn seine Mutter das erste Mal an die Gewürze gelassen hatte, hätte er vor Stolz platzen können.

Heute ließen ihm seine langen Arbeitszeiten als Anwalt wenig Zeit fürs Kochen, und für sich alleine machte es auch nicht sehr viel Spaß. Er hatte lange daran gedacht, Koch zu werden anstatt Anwalt, schon um seinen Vater zu ärgern, aber am Ende doch klein beigegeben.

»Dann pass mal auf, was die Kaffeemaschine alles kann. Du musst mir nur sagen, wie stark du deinen Kaffee haben willst. Gemäß meinem Armband hier sollte mir ein schwacher genügen, weil ich anscheinend gut und lange geschlafen habe, und ehrlich gesagt, hatte ich auch schon drei Tassen.« Jasper kicherte vor sich hin, während er Robert das Programm auf seinem Smartphone erklärte. »So, dann lass mich dir das mal demonstrieren.« Jasper stellte die Uhr auf eine Minute ein, weil sie ja den Kaffee sofort trinken wollten. Selbstredend konnte er sich den Kaffee auch über Nacht programmieren, sodass er von einer frischen Tasse geweckt wurde.

»Äh, wo ist denn die Kaffeemaschine?« Robert sah sich verwirrt um.

»Am Kühlschrank! Ich muss eine Tasse hier in die Öffnung stellen und schon kann es losgehen.« Jasper sah auf seine Uhr, und als die sechzig Sekunden um waren, begann der Kühlschrank wirklich, Kaffee zu spucken. So viel dazu, dass der Kühlschrank noch das Harmloseste war.

»Ich habe kürzlich einen 3D-Drucker für Esswaren ausprobiert. Also eigentlich wollte ich schauen, wie er meine Kuchen verziert. War schon richtig gut, aber ich denke, ich warte, bis die Massenproduktion losgeht«, fuhr Jasper ungerührt fort.

Dankbar nahm Robert seine Tasse Kaffee entgegen und setzte sich an den Küchentresen. Hoffentlich war der Stuhl nur dazu bestimmt, darauf zu sitzen, denn ihm schwirrte jetzt schon der Kopf. Beeindruckend war Jaspers Küche auf jeden Fall, ein Kleinjungen-Traum an elektronischen Geräten.

»Warst du oben?« Jasper setzte sich zu Robert und musterte ihn gespannt.

»Ja, aber es war nicht nötig. Du hast alles im Griff.«

»Na, die Post holen, schaffe ich gerade noch. Es war auch ansonsten ruhig, falls es dich interessiert. Du scheinst der einzige Wolf-Sprössling zu sein, für den sich die Presse interessiert. Du weißt, dass Sabina dir den Kopf abreißen würde, wenn du sie in die Öffentlichkeit zerrst? Selbst wenn es ungewollt wäre?«

»Soweit scheint alles unter Kontrolle.« Es war ihm etwas peinlich, über seinen Status in der Klatschpresse zu reden. Auf der einen Seite wollte sein eitles Ich, dass er in den Medien gut dastand, auf der anderen Seite interessierte ihn dieses oberflächliche Getue überhaupt nicht. Und natürlich würde er Sabina nie mit reinziehen.

Jasper verzog das Gesicht. »So, so, unter Kontrolle, meinst du?«

»Ach, komm schon. So interessant bin ich doch auch wieder nicht«, wiegelte Robert ab.

»Das Interessante an dir ist, dass du von heute auf morgen auf der Bildfläche erschienen bist, und nicht irgendwo in der Schweiz, wo es um die Privatsphäre noch ganz anders bestellt ist, sondern in London. Du bist im besten Alter, dein Vater ist einer der vermögendsten Philanthropen der letzten Jahre, egal wie er das Geld verdient hat. Rohstoffhändler, Filmproduzent oder Investmentbanker, alles egal. Dass du nicht ganz unattraktiv bist, ist noch das i-Tüpfelchen. Und dann bleibt auch noch die Frage, wo du in den letzten dreißig Jahren gesteckt hast. Da lassen sich doch die wildesten Geschichten erfinden!« Mit übertriebener Gestik hatte Jasper Robert die Sachlage erklärt.

»Du scheinst das alles ziemlich amüsant zu finden.«

»Nein, ich versuche, dir ein paar Dinge zu erklären.«

»Wieso weißt du das alles?«

»Als ich über Nacht so erfolgreich mit meinem Food-Blog wurde, haben mich die Medien umschwirrt wie die Motten das Licht. Die Presse hat unglaubliche Macht. Sie mögen dich nicht einfach, sie lieben dich. Aber wenn sie dich hassen, dann fällst du ins Bodenlose. Auf die richtige Dosis kommt es an. Es ist ein Spiel, bei dem man sehr genau die Regeln kennen muss, damit beide Seiten davon profitieren können.«

Nachdenklich nippte Robert an seinem Kaffee. Sabina hatte mal erwähnt, dass Jasper damals mit Müh und Not seine Familie geschützt hatte, und dennoch war seine Ehe wenige Monate später in die Brüche gegangen.

»Und wenn ich eine feste Freundin hätte?« Würde Laura diesen Zirkus mitmachen wollen?

»Dann würden alle auf Hochzeitsfotos und die ersten Babygerüchte warten. Ich fürchte, du kannst nicht gewinnen, du kannst nur mitspielen. Liefere ihnen ein paar Bilder, kurze Statements, dann sind alle zufrieden. Oder noch besser, richte dir einen Instagram- oder Twitter-Account ein und übernimm die Nachrichten selber.«

Ach, du meine Güte, das hatte ihm gerade noch gefehlt.

»Jeremy könnte dir ein paar Tipps geben. Er kennt sich da noch viel besser aus als ich«, schlug Jasper vor, als er seine Tasse auswusch und sie zurück ins Regal stellte.

Jeremy, den er nicht leiden konnte, dachte Robert noch, als im nächsten Moment die Wohnungstür aufflog.

»Also, jetzt brauche ich dringend eine Dusche. Du wirst stolz auf mich sein …« Jeremy hörte abrupt auf zu sprechen, als er Robert am Küchentresen sitzen sah.

»Himmel, ich hätte dich nicht alleine lassen sollen.« Jasper japste vor Lachen, als er Jeremys mit Farbe vollgekleckerte Kleidung sah.

»Ich bin aber fertig geworden, und es sieht auch ganz anständig aus, möchte ich jetzt voller Selbstlob erwähnen.« Jeremys weiße Zähne blitzten vor Freude. »Ich muss dringend unter die Dusche. Wolltest du was von mir, Robert?« Die Hände herausfordernd in die Hüften gestemmt, musterte er Robert gespannt.

»Nein, sicher nicht. Ich wollte sowieso gleich gehen«, murmelte Robert genervt.

»Doch nicht wegen mir! Wieso bleibst du nicht zu unserem Männerabend?« Ohne eine Antwort abzuwarten, hatte sich Jeremy schon sein dreckiges T-Shirt ausgezogen. Obwohl Robert nur noch seinen muskulösen Rücken sah, kam er nicht umhin sich zu fragen, ob zwischen ihm und seiner Schwester Sabina mehr gelaufen war, als er gedacht hatte.

 


KAPITEL 6 

Er war doch noch eine Weile geblieben, aber nicht allzu lange. Jasper und Jeremy schienen gute Freunde zu sein und Robert hatte sich wie das fünfte Rad am Wagen gefühlt. Ob Sabina wusste, dass Jeremy ihr Wohnhaus gekauft hatte? Jasper war zwar Eigentümer seiner eigenen Wohnung, aber der Rest gehörte Jeremy. Vielleicht hatte Robert ihn doch falsch eingeschätzt. Er schien sich seine Karriere als berühmter Fotograf ganz alleine aufgebaut zu haben. Im Gegensatz zu Robert stammte er aus der unteren Mittelschicht, war also keineswegs mit einem goldenen Löffel im Mund geboren worden. Und dass er auch noch handwerkliches Geschick zeigte und die Dachwohnung selbst renovierte, beeindruckte Robert zusätzlich.

Jetzt war es Sonntagmorgen. Die wenigen Leute, die schon unterwegs waren, führten mürrisch ihre Hunde spazieren. Robert hatte sich seine Kapuze tief in die Stirn gezogen; vor Kälte konnte er seinen Atem sehen.

Joey hatte ihn tatsächlich gestern Abend noch zurückgerufen. Es war nicht leicht gewesen, sie dazu zu überreden, ihm zu helfen. Denn verständlicherweise wollte sie Laura nicht hintergehen. Sie war zwar auch am Ende ihres Gesprächs nicht gerade begeistert gewesen, aber er hatte zwei wertvolle Dinge erfahren: Laura hatte keinen neuen Freund und sie würde heute Morgen im Victoria Park joggen gehen. Nur die genaue Uhrzeit hatte Joey nicht gewusst, und sie gedachte auch nicht, Sonntagmorgen auf der Lauer zu liegen, um ihm Bescheid zu geben. Falls es ihm zu kalt werden würde, wollte Robert notfalls am Parkcafé auf Laura warten.

Er konnte sich damit beschäftigen, die Fotos zu bestaunen, die ihm Sabina unermüdlich aus ihren Flitterwochen in Australien schickte. So wie jetzt wieder. Robert joggte locker vor sich hin und wischte gleichzeitig auf seinem Smartphone von einem phänomenalen Foto zum nächsten. Auf allen strahlte die Sonne von einem wolkenlosen Himmel. Das Meer schimmerte tiefblau, der helle Sandstrand schien endlos zu sein. Robert hätte nichts dagegen gehabt, in die Schwerelosigkeit des australischen Sommers einzutauchen. Stattdessen wurde er jäh ins Hier und Jetzt zurückgeholt.

*****

Laura hatte einen ruhigen Samstagabend verbracht. Sie hatten gestern nach ihrer Einkaufstour und dem Frisörbesuch gekocht und ferngeschaut. Joey liebte Leonardo DiCaprio, daher flimmerte zum wiederholten Mal Catch me if you can über den Bildschirm. Lauras Gedanken waren jedoch den ganzen Film über bei Robert und einer Schlagzeile gewesen, der sie nicht aus dem Weg hatte gehen können. Er wurde als einer der zehn begehrtesten Junggesellen gelistet und daneben war auch eine Auswahl der potenziellen Ehefrauen abgedruckt gewesen. Alle in der Liga neues oder altes Geld, Hauptsache viel davon. Als Joey schlafen gegangen war, hatte Laura all ihre gemeinsamen Fotos von ihrem Smartphone gelöscht.

Heute Morgen war der Start in ein neues Leben. Laura schnappte sich ihre Laufkleidung, schlüpfte in ihre Turnschuhe und lief los in Richtung Park. Es tat gut, einen Fuß vor den anderen zu setzen und die kühle Luft einzuatmen. Laura hatte es sich verboten, auch nur einen weiteren Gedanken an ihre gescheiterte Beziehung zu verschwenden. Es war endgültig vorbei.

Beschwingt erhöhte sie ihr Tempo und rauschte kurze Zeit später durch das Tor des Victoria Park. Die Sonne ging gerade auf und zauberte ein magisches Licht über den Rasen und die Bäume. Laura blieb kurz blinzelnd stehen; es war atemberaubend schön.

Unsanft wurde sie von hinten angerempelt, um prompt auf dem Asphalt hart aufzuschlagen. Das konnte doch nicht wahr sein! Es waren kaum Läufer unterwegs, aber sie wurde angerempelt? Fluchend begann sie, sich das rechte Knie zu massieren.

»Ach, du meine Güte! Verzeihung! Haben Sie sich wehgetan?«

Laura erstarrte in ihrer Massagebewegung. Das Blut begann in ihren Ohren zu rauschen. Langsam drehte sie den Kopf und schaute auf. Halluzinierte sie jetzt schon? Nein, sie war ja nicht auf den Kopf gefallen, sondern aufs Knie.

»Hallo, Robert.« Ihr Gaumen war trocken wie Schmirgelpapier. Hatte er sie überhaupt verstanden?

»Laura!« Er stand wie zur Salzsäule erstarrt vor ihr, das Smartphone in der einen Hand, die andere nach ihr ausgestreckt, um ihr aufzuhelfen. Langsam ließ er die Hand sinken, ohne es wohl richtig zu registrieren. Sein unsicherer Blick blieb an ihr haften; er wusste offensichtlich nicht, was er tun sollte.

Ungelenk stand Laura alleine auf. Ihr Po wurde auf dem feuchten Asphalt noch ganz kalt; hoffentlich war ihre Hose trocken geblieben. Nicht auszudenken, wenn sie aussähe, als ob sie in die Hose gepinkelt hätte. Verlegen zog sie ihre Jacke noch etwas tiefer. Wieso kümmerte es sie eigentlich, wie sie ausschaute? Sie waren nicht mehr zusammen, es konnte ihr doch egal sein. Und doch konnte sie nicht aufhören, Robert anzustarren.

Sie nahm alles wahr: seinen trainierten Körper, seine breiten Schultern und seine schmalen Hüften. Laura schluckte hart. Kein Vergleich zu den Fotos in den Zeitungen. Seine Ausstrahlung war überwältigend, seine Augen eine Einladung, darin einzutauchen. Ihr Herz schlug viel zu schnell. Bloß nicht auf seine Lippen starren!

»Hast du dir wehgetan?«, wiederholte er seine Frage.

War seine Stimme schon immer so weich gewesen? Eine Gänsehaut stahl sich über ihren Körper und sie begann zu zittern. Sicher vor Kälte.

Genau, was denn sonst?

»Geht schon, das Knie ist jedenfalls noch dran«, versuchte Laura die Situation aufzulockern. Sogar ein kleines Lächeln brachte sie zustande, obwohl ihr zum Heulen zumute war. Alle guten Vorsätze waren im Eimer. Was nun?

»Es tut mir leid«, erwiderte Robert.

Es klang, als ob ihm viel mehr leidtäte, als nur dass er sie angerempelt hatte.

Wunschdenken!

Sie sollte gehen.

»Wohnst du in der Nähe?« Wieso hatte sie das gefragt? Wollte sie ab jetzt jeden Tag an seiner Wohnung vorbeifahren?

»Südlich vom Rosemary Garden«, war seine schlichte Antwort.

Laura nickte langsam. Zehn Minuten von ihrer Wohnung entfernt. Robert war die ganze Zeit nur zehn Minuten von ihrer Wohnung entfernt gewesen? Was bedeutete das? Warum war er in ihre Nähe gezogen?

Alles Zufall, mehr nicht. Hieß es nicht, dass man sich mindestens zweimal im Leben über den Weg lief? Somit war das jetzt erledigt, sie hatten sich getroffen, und gut war’s. Abgehakt. Nach vorne schauen, lautete die Devise.

»Ich sollte langsam wieder los.« Laura sah betont auf ihr Handgelenk, an dem gar keine Uhr war.

Es entlockte Robert ein Schmunzeln, war er doch genauso mit ihrem Smartphone verheiratet wie Laura. Es war ein ständiger Diskussionspunkt gewesen, ob und wann sie das Ding abstellen sollten.

»Also dann.« Laura wandte sich dem Ausgang zu. Sie würde direkt zurück nach Hause laufen, sonst käme sie noch auf die blödesten Ideen. Zum Beispiel Robert vorzuschlagen, einen Kaffee trinken zu gehen. Da sie seine aktuelle Nummer nicht hatte, bestand keine Gefahr, sich zum Narren zu machen und noch eine Absage zu kassieren.

»Laura, warte. Hättest du vielleicht Lust, mit mir mal einen Kaffee trinken zu gehen?«

Abrupt blieb sie stehen. Er war ihr zuvorgekommen. Ja? Nein? Sie drehte sich nochmals zurück und zuckte unverbindlich mit den Schultern.

»Sicher, warum nicht.«

»Hast du noch dieselbe Nummer?« Robert hatte seine Finger wieder auf seinem Handy.

Als sie nickte, hörte sie schon eine Nachricht eingehen.

»Bis bald.« Ein zaghaftes Lächeln umspielte seinen Mund, seine Augen leuchteten kurz auf. Oder bildete sich Laura auch das ein?

»Bis bald.« Sie drehte sich weg und rannte, so schnell es ihr lädiertes Knie zuließ, nach Hause. Erst als sie keuchend vor ihrer Haustür ankam, kramte sie ihr Smartphone aus der Jackentasche. Nicht nur seine Handynummer war eingegangen, sondern Roberts komplette Kontaktdaten, mit Adresse, E-Mail und Festnetznummer. Sie würde ihn sogar im Büro anrufen können, wenn sie den Drang danach verspürte.

Eine warme Dusche später saß Laura gemütlich am Küchentisch. Toastbrot stapelte sich auf einem bunten Tellerchen, der Duft von frisch gebrühtem Kaffee schmeichelte ihrer Nase. Warme Wollsocken kleideten ihre Füße, ansonsten trug sie nur einen flauschigen Bademantel. Sie war auf der Suche nach dem perfekten Kleid für Silvester. Perfekt auch im Hinblick auf ihren Geldbeutel. Das eine, das ihr ins Auge gesprungen war, ein Traum in Burgunderrot, ärmellos, hochgeschlossen, mit ausgestelltem Rock, kostete beinahe 1 400 Pfund. Das sprengte eindeutig ihr Budget.

Sie war alleine zu Hause, da Joey den Tag bei ihrer Familie verbrachte. So konnte Laura ihre Begegnung mit Robert sacken lassen und musste nichts davon erzählen und jedes seiner Worte auf die Goldwaage legen. Es schien auch wunderbar zu klappen, sie starrte nicht schon eine Ewigkeit das gleiche Kleid an. Laura verdrehte genervt die Augen, bevor sie weiterblätterte. Wem wollte sie eigentlich etwas vormachen? Als ihr Handy klingelte, zuckte sie zusammen. Der Ton hallte in der stillen Küche wider und der Anruf drohte, auf die Mailbox zu springen, bevor Laura sich aufrappelte, um mit klopfendem Herzen das Gespräch anzunehmen.

*****

»Hallo, Laura.« Die klassische Einleitung. Obwohl sich Robert die kreativsten Gesprächseröffnungen ausgedacht hatte, kam nichts Gescheiteres über seine Lippen, als Laura abnahm. Er war nervös. War doch schon ihre Begegnung heute überhaupt nicht nach Plan verlaufen.

»Hallo, Robert«, antwortete sie mit fester Stimme.

»Geht’s dir gut? Ich meine, deinem Knie. Ist alles wieder in Ordnung?« Grundgütiger, machte die Frau ihn nervös.

»Ja.«

Und leicht machte sie es ihm schon gar nicht.

»Dann ist es ja gut.« Verlegen räusperte er sich. »Hast du Zeit, heute einen Kaffee mit mir zu trinken?«

Es blieb still.

»Laura, ich kann dich nicht sehen. Schüttelst du den Kopf oder nickst du?« Die Stimmung war zu ernst, etwas Witz konnte nicht schaden.

»Wieso willst du dich mit mir treffen?«, fragte Laura zögerlich.

»Darf ich es dir erzählen, wenn wir uns sehen? Bitte, Laura, es ist wichtig.« Komm schon, sag ja!

»Wo?«

»Hast du Lust, ins Little Venice zu fahren?« Es war gewagt, aber einen Versuch wert. Es war ihr Lieblingscafé, mit dem besten Frühstück, Mittag- und Abendessen, das sogar mal einem Film als romantische Kulisse gedient hatte. Er hörte, wie sich Laura mehrmals leise räusperte, bevor sie »Bist du sicher?« krächzte.

Zu viel, zu früh? Gut, er hatte es versucht. Eine Stufe zurückschalten. »Wie wäre es mit Belsize Park?« Das Café verkaufte den leckersten Kuchen in London.

»Gerne«, antwortete Laura erfreut.

»Gegen zwei?« Ein Grinsen stahl sich auf Roberts Gesicht.

»Bis später.«

Zufrieden legte Robert auf. Er konnte es kaum erwarten, den Nachmittag mit Laura zu verbringen.

 

 


KAPITEL 7 

Laura traf vor Robert im Café ein und sicherte ihnen einen kleinen, klapprigen Holztisch in der hintersten Ecke. Sie mochte das Café sehr. Es war herrlich bodenständig, der Kaffee war köstlich und die selbst gemachten Kuchen, alle aus biologischen Zutaten, ließen sie vor Entzücken laut seufzen.

Wenige Minuten später sah sie Robert am Eingang des Cafés auftauchen. Ohne dass Laura auf sich aufmerksam machen musste, hatte er sie schon entdeckt, schritt mit seinen langen Beinen durch den Raum und ließ sich neben ihr nieder. Seine Jacke hängte er an den alten Holzstuhl, sodass Laura die erste Welle seines Duftes in die Nase stieg. Sie konnte sich gerade noch bremsen, die Augen zu schließen und selig zu lächeln. Er trug ein dunkelgrünes Hemd, das seinen Augen schmeichelte, und war, im Gegensatz zu heute Morgen, glatt rasiert. Nur seine blonden Haare waren zerzaust wie eh und je. Laura wollte am liebsten mit ihren Händen durch sie hindurchfahren und sie in Form streichen.

»Hast du schon bestellt?« Robert lächelte verschmitzt.

»Nein, ich habe auf dich gewartet.« Dass ihre Knie jetzt aneinanderstießen, ließ sich durch die Größe des Tisches kaum vermeiden. Genauso wenig konnte Laura das Grinsen abstellen, das sich auf ihr Gesicht gestohlen hatte. Ihr Herz war schon ein elender Verräter.

»Was ist?«

»Ich freue mich tierisch auf den Kuchen«, antwortete Laura mit keckem Augenaufschlag.

Robert lachte herzlich.

»Also, dann lass uns mal bestellen. Kaffee und Kuchen, kommt sofort.« Robert stand wieder auf und schlängelte sich geschickt an den anderen Gästen vorbei, um zur winzigen Theke zu gelangen. Er wurde sofort bedient und kam alsbald mit einem Tablett voller Köstlichkeiten zurück.

»Hast du von jeder Sorte ein Stück genommen?« Ungläubig starrte Laura auf die Unmengen Gebäck.

»Na ja, fast. Mal schauen, ob ich mir alles merken konnte. Also, Bananenkuchen mit Muskat und Zimt. Dann der berühmte Karottenkuchen mit Vanille-Frischkäse-Haube. Hier haben wir Ingwer und Vanillecreme – Pistazie und Mandel – Vanille-Erdnussbutter-Cake – Vanille- und Buttercreme mit Kaffeegeschmack – und der gute alte Schokoladenkuchen. Und zur Verdauung zwei doppelte Espressi, einmal mit Milchhaube, aber ohne Zucker für dich und einmal schwarz für mich. So, habe ich alles richtig gemacht?« Auf Anerkennung wartend, schaute Robert sie gespannt an.

»Tja, weißt du, eigentlich bin ich auf Diät und trinke um diese Zeit nur koffeinfreien Kaffee mit viel fettarmer Milch.« Laura bemühte sich bei ihrer Aussage um ein entschuldigendes Gesicht, er hatte es ja gut gemeint.

Als die Sekunden dahintickten und Robert sie zuerst entgeistert anstarrte und dann vor Scham knallrot anlief, konnte Laura nicht mehr an sich halten. »Erwischt!«

Tränen liefen ihr schon über die Wangen, bis Robert endlich verstand, dass sie nur Spaß gemacht hatte.

»Nein, ist schon in Ordnung. Ich kann auch alles selbst essen.« Betont gelassen zog er die Tellerchen ein paar Zentimeter zu sich und fing an, die Kuchen zu zerteilen. Nach dem ersten Bissen schloss er genussvoll die Augen.

Jetzt war es an Laura, ihn ungläubig anzustarren.

»Das ist jetzt aber nicht dein Ernst!«

»Mein voller Ernst. Du weißt gar nicht, was du dir entgehen lässt«, erwiderte Robert unschuldig.

»Es war ein Witz, Robert.«

Suchend schaute sich Laura nach der zweiten Gabel um, aber da war keine. Wann hatte er die denn verschwinden lassen? Bis sie sich an der Theke eine geholt hatte, würde er es wahrscheinlich fertig bringen, alles aufzuessen.

»Laura?«

»Hm?«

»Erwischt!« Jetzt grinste Robert bis über beide Ohren und sah so aus, als ob er aufspringen wollte, um ein Tänzchen hinzulegen. Stattdessen streckte er Laura mit einem »Hier, lass es dir schmecken« die zweite Gabel hin. Sie spürte seinen Blick, während sie entzückt einen Kuchen nach dem anderen probierte.

Es wurde ein unbeschwerter Nachmittag, an dem für Robert der Karottenkuchen auf Platz eins landete und bei Laura Pistazie-Mandel und die Vanille-Buttercreme-Kaffee-Kreation um die Krone kämpften.

»Was meinst du, wollen wir zu Fuß zurücklaufen? Zum Verdauen?« Laura hatte darauf bestanden, die Rechnung zu teilen, und war jetzt schon dick eingepackt Richtung Ausgang unterwegs.

»Wir brauchen über eine Stunde«, warf Robert ein.

»Ich trage flache Schuhe. Komm schon, wir können am Kanal entlanglaufen.«

Ohne seine Antwort abzuwarten, ging Laura los. Ein Schulterblick verriet ihr, dass ihr Robert nach einigem Zögern, die Hände tief in den Jackentaschen vergraben, folgte. Jeder hing seinen Gedanken nach, sie liefen ruhig nebeneinander her. Sie benahmen sich, als ob nichts wäre, dabei stand der Elefant mit Namen gescheiterte Beziehung vor ihnen, sein Bruder gemeinsame Zukunft gleich daneben. Sollte sie anfangen, darüber zu sprechen?

»Laura, warte mal, wo rennst du denn hin?«

Sie hatte gar nicht gemerkt, dass sie ihren Schritt beschleunigt hatte, aber die Erkenntnis, dass es wahrscheinlich einfach nur ein schöner Nachmittag gewesen war, erdrückte sie. Robert hatte natürlich keine Mühe, Schritt zu halten.

»Warte.«

Er berührte sie nur leicht am Arm, aber trotz des Wollmantels spürte sie ganz deutlich das wohlig warme Gefühl, das in ihr aufstieg, und die Luft, die sich sanft um sie herum aufzuladen begann. Ob er es auch spürte?

Er stand leicht hinter ihr; sie atmete tief durch und drehte sich dann langsam um. Er hatte es auch gespürt, sie sah es ganz deutlich an seinem Gesichtsausdruck. Im nächsten Moment hatte er sie in eine Umarmung gezogen. Es fühlte sich so gut, so vertraut an. Sein sanfter Kuss auf ihren Scheitel trat eine Welle der Emotionen los. Sein »Ich vermisse dich« nahm sie im ersten Moment gar nicht wahr.

»Ich vermisse dich auch«, antwortete sie nach einer Weile wahrheitsgetreu.

»Ich habe schon lange mit dem Gedanken gespielt, dich zu kontaktieren. Aber, na ja, sagen wir mal, ich hatte Angst, dass du mir die Tür vor der Nase zuschlägst.«

Laura berauschte sich an seinem Duft, seiner Wärme. Sie hätte hier ewig so stehen können. Irgendwann gewann ihr Verstand wieder die Oberhand; sie löste sich langsam und sah zu Robert hoch. Er überragte sie um einen ganzen Kopf, und trotzdem hatte sie immer das Gefühl gehabt, mit ihm auf Augenhöhe zu sein.

»Warum wolltest du mich kontaktieren?«

»Ich wollte mich endlich entschuldigen«, seufzte Robert leise.

Seine Hand strich sanft über ihre Wange, sie waren einen Kuss voneinander entfernt. Laura räusperte sich. Sie musste eine Frage stellen, die sie eine Ewigkeit beschäftig hatte.

»Was war so schlimm daran, dass ich dich meinem Vater vorgestellt habe?«

»Die Situation hat mich komplett überfordert. Ich war einfach noch nicht bereit. Wir waren erst ein paar Wochen zusammen, haben uns nur am Wochenende gesehen.«

»Und was passiert, wenn dich wieder eine Situation überfordert? Haust du dann verbal wieder alles kurz und klein?« Laura war sich bewusst, dass sie wohl übers Ziel hinausgeschossen war. Sie konnte ihre Enttäuschung aber kaum verbergen. Ihr Stiefvater war ihr Vertrauter; sie hatte es kaum erwarten können, die zwei Männer, die in ihrem Herzen wohnten, einander vorzustellen.

»Vielleicht reden wir das nächste Mal darüber, bevor du mir deine Familie vorstellst?«, schlug Robert besänftigend vor.

»Du hast mir Sabina nach kaum einer Woche vorgestellt«, warf Laura ein.

»Sie ist meine Schwester, das ist was ganz anderes.«

»Wieso soll das etwas anderes sein? Ich habe keine Geschwister, die ich dir vorstellen kann.«

»Komm schon, ich will mich nicht streiten, und es tut mir wirklich leid.«

Laura ließ sich von Robert nochmals in eine Umarmung ziehen. Sie wusste, sie hätte sich ebenfalls entschuldigen müssen, aber dann hätte sie etwas anderes zugeben müssen, wozu sie noch nicht bereit war. Stattdessen schälte sie sich aus seiner Umklammerung, schenkte ihm ein Lächeln und verflocht ihre Finger mit seinen.

Den Rest des Weges legten sie händchenhaltend zurück, jeder in Gedanken, aber es war eine angenehme Stille.

Sie bogen vom Kanal aus Richtung Norden ab und kamen an Roberts Wohnung vorbei. »Ich wohne da drüben«, sagte er. »Komm, ich bringe dich nach Hause.«

Kurze Zeit später standen sie vor Lauras Haustür.

»Ich würde dich gerne wiedersehen.« Robert hielt sie immer noch an der Hand, wollte sie wohl gar nicht wieder gehen lassen. »Darf ich dich nächste Woche anrufen?«

Laura nickte langsam. Ihr Blick blieb etwas zu lange an seinen Lippen hängen. Sie sah ihm an, dass auch er sie gerne geküsst hätte, aber dafür war es eindeutig zu früh. Langsam ließ sie ihre Finger aus seiner Hand geleiten und schaute ihm zu, wie er sich beschwingten Schrittes auf den Heimweg machte. Bevor er aus ihrem Blickwinkel verschwand, drehte er sich um und winkte ihr zum Abschied zu. Lächelnd winkte sie zurück.

 


KAPITEL 8 

Lauras Büro in Soho glich am nächsten Morgen einem Wespennest. Sie war nicht die Einzige, die früher als üblich erschienen war. Ein Großauftrag sorgte für erhitzte Gemüter. Laura liebte die positive Energie, die dadurch entstand. Eine Herausforderung wartete auf sie alle und berauschte sie regelrecht.

Obwohl sich das Büro in einem älteren Gebäude befand, bestach es mit nüchternen Tischen und Regalen, alle übersät mit unzähligen Skizzen. Für Farbtupfer sorgten knallige Farben an den Wänden und in den Denkecken und die Aufmachung der einzelnen Mitarbeiter. Die Firma verzichtete auf eine Kleiderordnung; jeder konnte so herumlaufen, wie es seine kreative Energie verlangte. Gut, zu viel nackte Haut war nicht gerne gesehen, aber ansonsten war alles erlaubt. Laura mochte diese Lockerheit; sie konnte sich gar nicht vorstellen, wie Joey den ganzen Tag im Anzug herumzurennen.

Laura betreute zusammen mit zwei Kollegen den Social-Media-Bereich. Sie mochte ihren Beruf speziell an Tagen wie heute sehr, wenn die Luft vor Aufregung schwirrte.

»Laura, wie war der Rest von deinem Wochenende?« Alex kam in großen Schritten auf sie zu und drückte sie freundschaftlich.

»Ruhig. Ich musste mich von unserer durchtanzten Nacht erholen.« Joey hatte schon recht, Alex war in jeder Hinsicht ein Hauptgewinn – aber außer freundschaftlichen Gefühlen regte sich bei Laura nichts.

Wenn Joey gestern nicht den Tag bei ihren Eltern verbracht hätte, hätten sie am Abend bei einer Flasche Rotwein den Nachmittag analysiert. So war Laura grübelnd vor dem Fernseher eingeschlafen und hatte Roberts Nachricht erst heute früh gesehen. Er wollte sie am Samstagmorgen zum Brunch im Park treffen.

»Wir können das gerne wiederholen, wenn ich wieder da bin«, grinste Alex.

»Wann fliegst du nach Hamburg?«

»Freitag. Falls es nach unserem Treffen am Donnerstag mit Gianfranco Fratelli noch Fragen gibt, bin ich noch da.«

»Kommst du eigentlich zum Event am Mittwochabend?«, erkundigte sich Laura unschuldig. Joey wollte doch dabei sein. Vielleicht konnte sie die zwei ja verkuppeln. Joey sah mit ihren roten Haaren Bombe aus. Sie hatte sie nicht knallrot, sondern rotblond gefärbt. Sie würde sich vor Verehrern kaum retten können, also so wie immer. Laura schmunzelte und wurde sich Alex’ verträumtem Blick viel zu spät bewusst.

»Wahrscheinlich schon«, wich er etwas aus.

Fehlte da das Kommt darauf an, ob du auch kommst?

»Also, ich werde auf jeden Fall hingehen. Joey will auch mitkommen.« Ein Lächeln unterstrich ihre Aussage. Alex’ Zustimmung ließ nicht lange auf sich warten. Laura nickte zufrieden und stürzte sich in ihre Arbeit.

In der Mittagspause machte sich Laura wie jeden Montag auf den Weg, um Joey unweit von ihrem Büro in einem Gebäude aus dem 18. Jahrhundert in einem angesagten vegetarischen Restaurant zu treffen. Die Front war hellblau angemalt, eine kleine Tür mit zwei Fenstern hätte genauso gut zu einer Wohnung gehören können. Niemand vermutete dahinter das geräumige Innere des Restaurants: Kleine Holztische wurden von Korbstühlen umsäumt oder von gemütlichen ledernen Sitzbänken flankiert. Sie standen dicht an dicht; Privatsphäre gab es kaum und der Geräuschpegel war hoch.

Die weiß getünchten Holzwände mit schlichten, gerahmten Bildern zauberten eine Wohnzimmeratmosphäre. Laura aß hier gerne zu Mittag, es ging locker zu und hoch her. Die Gerichte waren verhältnismäßig günstig, als Take-away kostete eine Suppe nur drei Pfund fünfzig, ein Burger fünf Pfund, und wenn man, wie heute, Platz nahm, legte man nur zwei Pfund drauf.

Joey wartete zum Glück schon am Eingang. Es wurde aus Prinzip erst ein Tisch vergeben, wenn die Gruppe vollständig war.

»Hallo, Süße, schön dich schon wiederzusehen!«

Sie umarmten sich herzlich und wurden gleich darauf zu ihrem Tisch geführt.

»Du strahlst so. Hast du mir etwas zu erzählen?« Laura sah Joey gespannt an, als sie sich gesetzt und bestellt hatten.

»Ich kriege meinen eigenen internationalen Kunden!«, rief Joey glücklich.

»Wow! Ich gratuliere dir. Vielleicht bekommst du jetzt bald deine Beförderung.« Laura gönnte es ihrer Freundin. Sie rackerte sich seit Jahren für ein- und dieselbe Firma ab. Wahrscheinlich hätte Joey ihre Loyalität längst schon ablegen sollen, denn ihre Kollegen machten Karriere, indem sie von einem Arbeitgeber zum nächsten hüpften.

»In zwei Wochen muss ich nach Spanien.« Joeys Strahlen wurde noch breiter. Zum Glück sei schon alles organisiert, erzählte sie. Sie bekäme die Chance nur, weil ein Senior kurzfristig gekündigt hätte. Joey schien es nichts auszumachen; sie beschwerte sich jedenfalls nicht.

»Aber erzähl, was hast du gestern so ohne mich getrieben?«

Bevor Laura antworten konnte, wurde das Essen serviert. Joey machte sich mit Heißhunger über ihren schwarzen Reis mit Ei, Kresse und glasierten Auberginen her. Laura stocherte in ihrem Curry aus Süßkartoffeln herum.

Schweigen breitete sich aus, bis Joey innehielt und Laura mit fragendem Blick betrachtete.

Diese räusperte sich, bevor sie unsicher »Ich habe Robert getroffen?« flüsterte.

»War das eine Frage oder eine Feststellung?«

»Ich, ähm, also, es ist so … Eigentlich war ich joggen, und dann war er plötzlich da, und es war auch gar nicht meine Schuld, plötzlich lag ich auf dem Boden, aber es ist nichts weiter passiert. Mein Knie ist etwas lädiert, aber nicht schlimm.« Im Bewusstsein, dass sie brabbelte, schob sich Laura stattdessen eine volle Gabel Curry in den Mund.

»Laura, ich habe kein Wort verstanden.« Joey hatte sich über den kleinen Tisch gebeugt und tätschelte jetzt beruhigend Lauras Hand.

Langsam kaute Laura ihr Essen. Ein Seufzen entfuhr ihr, als sie es schließlich herunterschluckte. »Ich weiß doch auch nicht. Er verwirrt mich total. Ich war im Park joggen, und da hat er mich angerempelt, entschuldigt und mir seine neue Telefonnummer gegeben. Er hat mich zu einem Kaffee eingeladen. Gleich am Nachmittag, und es war sehr schön.« Laura zuckte unsicher mit den Schultern. Sie machte sich schon wieder zu große Hoffnungen.

»Wahrscheinlich ist jetzt der Moment gekommen, dir zu gestehen, dass ich mit Robert gesprochen habe«, sagte Joey. »Es war aber seine Initiative. Ich habe ihm gesagt, dass du im Park joggen gehst. Nur dass er dich umrennen soll, habe ich ihm nicht gesagt. Bist du mir sehr böse?« Sie saß ganz zerknirscht und mit vor schlechtem Gewissen niedergeschlagenen Augen da. »Er war wirklich sehr nervös, dass du ihn abweisen könntest. Und da musste ich ihm doch helfen. Ich meine, du läufst seit Monaten mit deinem Smartphone durch die Gegend, als ob es dein größter Schatz wäre, und schaust dir heimlich eure Fotos an.«

Und Laura hatte gedacht, Joey hätte es nicht bemerkt.

»Ihr habt telefoniert?«, fragte Laura erstaunt. Hatte Robert wirklich Angst vor einer Zurückweisung gehabt? So kannte sie ihn gar nicht. Er war ein Sonnyboy, strotzte vor Selbstbewusstsein. »Ich habe mich bemüht, damit abzuschließen. Wirklich, das habe ich. Als ich ihn dann aber gesehen habe … Er hat mich umgehauen.«

»Im wahrsten Sinne, wenn ich euer Zusammentreffen richtig verstanden habe«, lachte Joey.

»Das ist nicht witzig.« Laura hatte bei dieser Aussage aber auch ein Lächeln auf ihrem Gesicht.

»Habt ihr euch noch mal verabredet?«, fragte Joey neugierig.

»Wir treffen uns Samstagmorgen zum Brunch.« So wie gute Freunde – oder doch mehr? Er sagte, er vermisse sie, aber das konnte viel bedeuten. Sie hatten eine sehr kurze Fernbeziehung geführt. Was hatte sie eigentlich erwartet?

Laura wusste, was sie erwartet hatte. Sie hatte gedacht, er sei der Eine. Sie hatte den Ring an ihrem Finger schon gesehen. Sie war so eine Idiotin; vielleicht sollte sie Robert erst einmal richtig kennenlernen, bevor ihre Fantasie wieder so mit ihr durchging. Ja, sie würde es einfach auf sich zukommen lassen. Zu verlieren hatte sie sowieso nichts mehr. »Ach, übrigens, zu was anderem. Alex kommt jetzt auch am Mittwochabend, und er weiß, dass du auch da sein wirst.«

»Willst du mich verkuppeln? Ich habe dir gesagt, dass er auf dich steht, nicht auf mich.« Joey zeigte dabei mit der Gabel auf Laura, um ihre Aussage zu bekräftigen.

»Ja, ja, das hast du schon erwähnt. Sag mal, apropos Männer: Ist dir eingefallen, woher du den Typen aus dem Club kennst?«

»Nein, aber das wird es schon noch. Und wenn nicht, habe ich vielleicht Glück, sehe ihn noch mal und kann ihn dann nach seinem Namen fragen. Wollen wir am Freitagabend auf die Piste gehen? Ich will am Wochenende noch mal nach Hause fahren.«

»Ja, gerne. Ich treffe mich am nächsten Tag ja nicht in aller Herrgottsfrühe mit Robert. Lass uns zahlen, ich muss zurück.« Laura legte nach einem Kontrollblick auf die Uhrzeit ihr Smartphone weg. Die Mailbox lief über. Wieder erfasste sie ein aufregendes Kribbeln, wenn sie an ihren neuen Großauftrag dachte.

Draußen wollte sich Joey verabschieden, aber Laura konnte nicht widerstehen, sie um die Ecke zu ziehen. Ein traditioneller Schokoladenladen aus Italien mitten in London. Als Laura die Glastür zum Laden aufstieß, fühlten sie sich wie Kleinkinder an Weihnachten. Sie schlossen kurz die Augen und sogen den verführerischen Duft nach Schokolade ein. Die einzige andere Filiale lag in Rom. Zu der gehörte auch ein Restaurant. Laura konnte nicht glauben, dass das ihr Großauftrag war.

Sie hatten leider keine Zeit, die liebevoll hergerichteten Vitrinen anzuschauen oder die Musterkreationen zu kosten. Beide entschieden sich, eine kleine Tüte Pralinen mitzunehmen. Laura wählte zartbittere Schokolade in Hutform mit weißer, weihnachtlicher Verzierung, Joey Milchschokolade in Sternform, mit Pistazien versetzt. Laura hoffte, dass ihr Auftrag sich als genauso traumhaft entpuppen würde wie die Schokolade, die ihrem Gaumen schmeichelte.

 


KAPITEL 9 

Robert konnte bis Mittwoch zwei erfolgreiche Mittagessen und eine Sportveranstaltung verbuchen. Die Kasse von Sullivan, Thornton & Leroy würde bald klingeln. Zu gern hätte er sich als Belohnung die Turnschuhe übergezogen und wäre an der Themse joggen gegangen. Leider musste er dringend an seiner Präsenz im Büro arbeiten; nur so würde er vielleicht einem Kollegen bei einem Fall über die Schultern schauen können. Er war ja auch in London, um etwas über die hiesigen Praktiken zu lernen.

Als Allererstes stand jedoch ein Anruf bei Laura an. Am besten ohne dass jemand lauschte. Robert ging die wenigen Stockwerke ins Erdgeschoss hinunter. Sein Daumen scrollte schon zu Lauras Namen, sein Blick lag auf dem Display, als er unten angekommen, jemanden streifte.

Er sollte sich wirklich abgewöhnen, im Laufen auf sein Smartphone zu schauen. Zum Glück ist diesmal niemand gestürzt, dachte er noch, da registrierte sein Gehirn schon den Duft, süß und lieblich, den er von irgendwo her kannte. Zeitgleich rief jemand: »Können Sie nicht aufpassen?!«

Die Frau hielt ihr Gesicht hinter einer großen, dunklen Sonnenbrille versteckt. Ihre drei Begleiter starrten ihn wütend an, als er den Mund öffnete, um sich zu entschuldigen. Bevor er einen Ton herausbrachte, nahm sie die Sonnenbrille ab und sagte mit einem verwirrten Gesichtsausdruck »Robert?«

Die Sekunden vergingen, in denen Robert sich nicht rühren konnte. Ihr Blick traf ihn mitten ins Herz. Das Blut rauschte in seinen Ohren, er fühlte seinen Körper nicht mehr, konnte nur auf die Frau vor sich starren. Sein Gehirn versuchte verzweifelt zu verstehen, was hier vor sich ging. Bevor Robert irgendetwas erwidern konnte, wurde die Frau von zweien ihrer Begleiter weggezogen. Die dritte Person kümmerte sich um ihre Anmeldung.

Als alle schon längst weg waren, stand Robert immer noch da. Erst als ihn die Empfangsdame ansprach, wachte er aus seiner Versteinerung auf, schenkte ihr ein Lächeln, das bedeuten sollte, dass alles in Ordnung war, und begab sich zu den Toiletten.

Als er in den Spiegel blickte, sah er nicht sich selbst, sondern einen Jungen von siebzehn Jahren, über beide Ohren verliebt in das hübscheste Mädchen, das er je gesehen hatte. Ihre Haut war weich wie samt, braun gebrannt von den vielen Stunden, die sie im Sommer draußen verbracht hatten. Ihre langen, dunklen Haare, zu einem Pferdeschwanz gebunden, wippten frech bei jedem Schritt. Ihre Augen waren von einem so tiefen Blau, dass sie manchmal schon violett leuchteten. Michaela. Sie war seine erste echte Freundin gewesen, seine erste Liebe.

Er konnte sich an den einen Sommer erinnern, als ob es erst gestern gewesen wäre. Es war der Sommer gewesen, in dem seine Schwester Sabina ihre Koffer gepackt und nach Paris gezogen war. Zum ersten Mal in seinem Leben war sich Robert verloren vorgekommen. Seine Schwester, seine beste Freundin, hatte ihn zurückgelassen. Als Zerstreuung hatte er die Nacht zum Tag und den Tag zur Nacht gemacht und mit seinen Kumpels rumgehangen, hatte geraucht und getrunken, fast bis zur Besinnungslosigkeit. Das war ja normal. Er war jung gewesen, es war Sommer, da gehörte es dazu, ein bisschen über die Stränge zu schlagen. Es war wohl etwas mehr, als nur ein bisschen gewesen, denn seine Mutter hatte ihn über längere Zeit schon seltsam angesehen. Ein ernstes Gespräch wäre sicher bald die Folge gewesen.

Dann tauchte plötzlich Michaela auf. Sie verbrachte den Sommer bei Verwandten in der Schweiz, da ihre Eltern geschäftlich in Asien unterwegs waren und ihre Tochter nicht mitnehmen wollten. Robert verliebte sich auf den ersten Blick in sie. Es dauerte eine volle Woche, bis sie ihn erhörte und mit ihm ausging. Ab da gab es kein Halten mehr, sie verbrachten jede freie Minute miteinander, lachten, neckten und liebten sich. Und als sie wieder zurück nach England ging, brach es Robert das Herz, und er weinte um sie, um seine Micha.

Und jetzt war sie wieder da. Einfach so marschierte sie in die Kanzlei, in der er arbeitete. Saß jetzt irgendwo in einem Sitzungszimmer. Dachte sie in diesem Moment auch an ihn?

Als sich Robert etwas beruhigt hatte, ging er zurück zu seinem Arbeitsplatz und versuchte, sich so gut wie möglich auf seine Arbeit zu konzentrieren. Die Spesenabrechnungen wollten eingereicht werden. Robert baute so viele Fehler ein, dass er sich irgendwann eingestehen musste, dass es keinen Sinn hatte. Er konnte sich nicht konzentrieren. Kurzentschlossen packte er seine Sachen, lief nach Hause, schlüpfte in seine Sportkleidung und ging sich die nächsten Stunden auspowern.

*****

Mittwochabend, und Robert hatte sich noch nicht gemeldet. Das beklemmende Gefühl, das Laura schon den ganzen Tag begleitete, wuchs, je länger sie in den Londoner Nachthimmel hinaufblickte. Dabei war sie nach draußen gegangen, um sich zu beruhigen. Doch sie fror nur.

Du könntest ihn auch anrufen, oder?

Was hielt sie davon ab, auf ihrem Smartphone auf seinen Namen zu drücken?

»Hier.« Alex gesellte sich zu Laura und reichte ihr ein kühles Glas Rosé Cava mit Granatapfel.

Erleichtert nahm sie das Getränk entgegen. »Danke.« Mmmh, lecker. Sie hätte dieses göttliche Getränk kübelweise trinken können. Gefährlich! Der Alkohol würde sie im Nu betrunken machen, bevor sie überhaupt etwas davon mitbekam. Dass sie aber auch so wenig vertrug. In London war das eindeutig ein Nachteil.

Ihre Gedanken drifteten zu Alex, der sehr dicht neben ihr vor dem neuen Restaurant in Exmouth Market stand, um etwas frische Luft zu schnappen. Ob er wirklich ihre Gesellschaft suchte, so wie es Joey schon lange behauptete? Er hatte sich heute Abend jedenfalls nie sehr weit von ihr entfernt. Immer wenn sich ihre Blicke gekreuzt hatten, hatte sie sich eingebildet, dass seine Augen aufleuchten.

»Wie gefällt dir das Restaurant?«, fragte er jetzt.

»Das Essen ist unglaublich! Ich finde auch das Lokal sehr hübsch. Irgendwie einfach und doch elegant und mit einer gewissen Raffinesse.« Sie würde auf jeden Fall versuchen, nochmals privat hierherzukommen. »Die Getränke sind jedoch gefährlich«, kicherte sie, bevor sie einen weiteren Schluck trank. Eigentlich hätte sie wirklich schon längst aufhören sollen, aber das süße Zeug schmeckte einfach zu gut.

»Da kann ich dir nur zustimmen. Die Weinliste ist ebenfalls beeindruckend. Ich denke, ich setze das Lokal auf meine persönliche Favoritenliste. Es lohnt sich, noch mal privat herzukommen und einen Abend zu genießen.«

»Lustig, dass du das sagst. Ich habe gerade genau dasselbe gedacht.« Als Laura Alex’ Blick von der Seite einfing, merkte sie erst, was ihre Aussage suggerierte. »Also, ich meine jetzt nicht, dass wir das zusammen machen sollen. Jeder für sich, also, natürlich auch nicht alleine. Entschuldige, das ist mir jetzt echt peinlich.« Laura brauchte keinen Spiegel, um zu wissen, dass sie knallrot angelaufen war. Sie nippte aus Verlegenheit nochmals an ihrem Glas und bereute es im nächsten Moment gleich wieder. Hatte nicht dieses leckere, gefährliche Getränk sie überhaupt in diese Situation gebracht?

»Das braucht dir nicht peinlich zu sein.«

Alex’ unverschämt grüne Augen lachten ihr ins Gesicht, seine Grübchen hätten jedes Frauenherz zum Schmelzen gebracht.

»Wo ist Joey?« Suchend drehte sich Laura zum hell erleuchteten Fenster hinter sich um. Sie musste dringend die romantische Stimmung verscheuchen, die sich eingeschlichen hatte. Ihr Herzschlag war leider kaum zu bremsen. Was war hier los? Sie wollte nichts von Alex.

Bist du sicher?

Laura murmelte ein »Lass uns zurückgehen« und schritt im nächsten Moment durch die große Glastür ins Restaurant. Joey hatte sie schon entdeckt und kam strahlend auf sie zugelaufen.

»Wo warst du?« Als sie hinter Laura Alex entdeckte, zog sie fragend eine Augenbraue hoch.

»Etwas frische Luft schöpfen, die Cocktails sind teuflisch.« Lauras verschmitztes Lächeln wurde von einem schwachen Kopfschütteln begleitet, das nur Joey wahrnahm. Sie nickte unmerklich als Antwort.

»Alex, wie gefällt dir das Lokal? Es ist ein Traum, nicht wahr? Also, am besten finde ich die offene Gestaltung mit der Bar und dem Essbereich, der gemütlich und elegant zugleich wirkt. Man fühlt sich sowohl in legerer Kleidung als auch im Businesslook willkommen.« Joey hatte sich bei Alex untergehakt und zog ihn sanft auf die andere Seite des Raumes. Erleichtert atmete Laura auf und ging sich frisch machen.

Die Toiletten waren leer. Schwindlig ließ sich Laura auf einem kleinen Sofa neben der Eingangstür nieder. Ab jetzt würde sie sich an Wasser halten.

Sollte sie Robert wirklich anrufen? Ihr Smartphone lag mit jeder Minute schwerer in ihrer Hand. Sie steckte es wieder in ihre Tasche, kontrollierte ihr Make-up und ging zurück zu Joey. Der Abend war zu schön, als sich jetzt wegen ihres Ex verrückt zu machen.

*****

Roberts Blick hing seit einer Ewigkeit an Michaelas hübschem Gesicht, das ihm von seinem Bildschirm entgegenstrahlte. Es hatte ihn wenige Mausklicks gekostet, sie zu finden. Aus Michaela Murray war Michelle Moira geworden. Er konnte sich nur dunkel daran erinnern, dass sie ihm damals erzählt hatte, wie gerne sie Theater spielte und dass sie sich für die Schauspielschule beworben hatte. Jedenfalls war sie während ihrer Ausbildung entdeckt worden und spielte mittlerweile erfolgreich in einer Serie im englischen Fernsehen. Robert hatte keine Ahnung gehabt, wie berühmt sie hierzulande war. Wie denn auch? Er schaute nie fern und auch sicherlich nicht Englisches.

Das erklärte wohl auch die drei Männer, die sie begleitet hatten. Einer war sicher ihr Manager gewesen. Und warum sie in seiner Anwaltskanzlei aufgetaucht war, wurde auch erwähnt. Sie wurde von Sullivan, Thornton & Leroy in einer Steuergeschichte vertreten.

Privates hatte Robert fast nichts gefunden. Sie lebte, wenn sie nicht drehte, in Norfolk am Meer, unterstützte wohltätige Organisationen und war einmal verlobt gewesen. Letzteres hatte ihn hart schlucken lassen. Was im Grunde lächerlich war, immerhin lag seine Geschichte mit Micha dreizehn Jahre zurück. Unglaublich, dass ihr kurzes Zusammentreffen in der Lobby ihn so aus der Bahn geworfen hatte. Sie war kein Teil seines Lebens mehr, das war eine andere. Eine Frau, die er schon viel zu lange hatte warten lassen. Kurzentschlossen wählte er ihren Namen aus seiner Kontaktliste aus. Es klingelte, aber niemand ging ran. Als sich die Mailbox meldete, sprach er eine kurze Nachricht drauf. Wenn er nicht aufpasste, hätte er seine Chancen bei Laura schneller verspielt, als ihm lieb war.

 

 


KAPITEL 10 

Die Aufregung am nächsten Morgen im Büro hatte noch einmal zugelegt. Froh, gestern Abend noch rechtzeitig auf alkoholfreie Getränke umgestiegen zu sein, fühlte sich Laura bereit für das große Kundenmeeting. Gianfranco Fratelli. Der Name war wie ein Gedicht, genauso wie seine Schokolade im kleinen Laden. Wenn das Restaurant nur halb so ansprechend war … Laura seufzte leise, aber Alex hatte es trotzdem gehört. Er saß heute am Nachbartisch.

»Alles in Ordnung?« Sein Blick suggerierte etwas Unanständiges.

»Natürlich.« Was er sich jetzt wohl wieder gedacht hatte. Laura versuchte nicht rot zu werden, was ihr aber anscheinend nicht wirklich gelang. Alex lachte bereits schallend.

»Du bist so doof!« Gespielt entrüstet warf Laura einen Haftzettel-Block nach Alex, was ihn nur noch mehr anstachelte.

»Und du bist süß. Du hättest dein Gesicht sehen sollen – als ob du im Paradies angekommen wärst.«

»Na, es ist bald zehn Uhr. Lass uns losgehen, dann sehen wir, ob wir wirklich bald im Paradies ankommen.« Laura stand entschlossen auf, nahm sich ihren Schreibblock und lief zum Sitzungszimmer. Ein Kollege nach dem anderen folgte ihr.

Sie hatten Mister Fratelli noch nicht gesehen. Er war heute Morgen direkt nach seiner Ankunft zu ihrem Chef in den oberen Stock geführt worden. Sie würden zusammen herunterkommen. Das aufgeregte Stimmengemurmel im Sitzungszimmer wurde lauter, je näher der große Zeiger Richtung zehn Uhr wanderte. Alex hatte sich neben Laura gesetzt.

Gerade überlegte sie, wie sie unauffällig etwas von ihm abrücken könnte, als eine Textnachricht auf ihrem Handy einging und gleichzeitig die Tür geöffnet wurde. Wie peinlich! Zum Glück war es niemandem aufgefallen, dass ihr Handy zwar sehr leise, aber nicht auf lautlos eingestellt gewesen war, denn alle Blicke richteten sich auf die Personen, die den Raum betraten. Um nicht aufzufallen, behielt sie ebenfalls die Tür im Auge und versuchte gleichzeitig, den kleinen Riegel auf der Seite ihres Handys zu ertasten, um es auf lautlos zu schalten.

Ein kleiner, untersetzter Mann, fast kahlköpfig und wohl um die sechzig, kam herein, dahinter sah Laura ihren Chef, der den Kunden um mehr als einen Kopf überragte und dennoch vermutlich nur die Hälfte wog. Seine sonst wirr vom Kopf abstehenden, dunklen Haare waren brav zurückgekämmt, statt Jeans und Karo-Hemd trug er, passend zum Anlass, einen dunklen Anzug, allerdings mit grellgrüner Krawatte. Laura schmunzelte und wagte nun doch aus lauter Neugierde einen kurzen Blick auf ihr Smartphone, das sie unter dem Tisch versteckt in ihrer Hand hielt. Robert hatte geschrieben!

Hi Laura, hast du meine Nachricht bekommen? Melde dich doch kurz bei mir, wenn du Zeit hast, dann können wir uns wegen Samstag besprechen. Ich freue mich! Robert

Robert hatte ihr eine Nachricht geschickt? Wann denn? Wieso hatte sie sie nicht gesehen? Ihr Chef begann, Mister Fratelli vorzustellen. Laura versuchte, so unauffällig wie möglich über das Display zu wischen. Die Nachrichten-App hatte doch gar keine weitere ungelesene Nachricht angezeigt. Erst als sie in der App durch die letzten Nachrichten scrollte, sah sie sie. Als ungelesen markiert, aber auf dem Display nicht mehr angezeigt. Das dumme Handy! Im nächsten Moment räusperte sich jemand.

Frustriert legte Laura das Handy in ihren Schoß, denn jetzt konnte sie Robert sowieso nicht antworten. Nur hätte sie zu gern gewusst, was er wohl geschrieben hatte. Ob sie doch kurz nachschauen konnte?

Als sie aufsah, schien die Welt einen Moment stillzustehen. Wann war denn dieser Kerl in den Raum gekommen? Sein Blick schien Laura zu durchbohren. Er saß neben Mister Fratelli und war ganz in schwarz gekleidet. Sein süffisantes Lächeln, gepaart mit stechenden, schwarzen Augen, schien in sein Gesicht gemeißelt zu sein. Sein dunkles, gelocktes Haar fiel ihm bis auf die Schultern. Er war nicht hübsch, dafür sorgten die krumme Nase und die zu kantigen Gesichtszüge. Gerade deshalb strahlte er etwas Animalisches aus, dem sich Laura nicht erwehren konnte. Seine Ausstrahlung war einnehmend. Ihren Kolleginnen schien es nicht anders zu gehen. Und Laura hatte nicht einmal mitbekommen, wer er war.

Sie setzte sich etwas gerader hin und nahm den bereitgelegten Stift in die Hand. Von jetzt an würde sie aufpassen.

Seine Lippen verwandelten sich zu einem wohlwollenden Lächeln und er nickte Laura zu. Eine fast unmerkliche Bewegung, die sie bis unter die Haarspitzen erröten ließ. Er hatte sie gemaßregelt. Sie war doch kein Kind, welche Unverschämtheit!

Ja, schon gut, während einer Sitzung mit dem Handy zu spielen, war höchst unprofessionell gewesen. Vielleicht sollte sie sich nachher entschuldigen. Hatte er sie deswegen beobachtet?

Und jetzt funktionierte nicht mal ihr Kugelschreiber richtig! Laura drückte nervös die Spitze ins Papier und strich ein paarmal darüber – nichts. Gut, vielleicht nützte es etwas, wenn sie ihn befeuchtete. Eklig, aber ja, jetzt konnte sie weiterschreiben.

Ihr Chef redete jetzt über das neue Restaurant. Laura kam kaum nach, alles aufzuschreiben. Mit einem tiefen Ausatmen ließ sie ihren Blick nochmals zum zweiten Gast schweifen. Seine Augen waren jetzt glasig und sein Blick so durchdringend, dass Laura dachte, sie stehe nackt vor ihm. Die Luft sprühte Funken. Laura wurde es zunehmend unangenehm. Zum ersten Mal wünschte sie sich, dass die Sitzung bald vorüber wäre. Großauftrag hin oder her, sie brauchte dringend frische Luft.

»Joey! Hast du kurz Zeit?« Laura bemühte sich, ihre Stimme ruhig zu halten.

»Laura, was ist denn passiert? Du klingst ja ganz aufgelöst. Warte kurz.«

Laura hörte Joeys hochhackige Schuhe über den Steinboden klappern, eine Türe schlug zu, dann noch eine. »So, jetzt kann ich reden. Schieß los!«

»Bist du auf dem Klo?«

»Der einzige Ort, wo ich meine Ruhe habe«, lachte Joey.

»Ich bin total verwirrt. Robert hat mir getextet. Ich hatte seine Nachricht gestern überhaupt nicht gesehen, stell dir vor! Und als ich ihm antworten wollte, war der Kunde schon da. Aber da saß plötzlich ein ganz anderer und … Also ich weiß auch nicht, aber ich denke, er will mich ins Bett kriegen.« Laura stoppte, um Luft zu holen.

»Laura, Süße, beruhige dich, ich habe nur die Hälfte verstanden. Noch mal von vorne. Robert hat geschrieben, richtig?«

»Richtig, ich muss zurückrufen.«

»Gut, mach das. So, der zweite Teil war wie? Kundenbesuch, aber es kam jemand ganz anderes?«

»Er ist der Sohn. Und ich muss mit ihm zusammenarbeiten. Wie soll denn das funktionieren? Ich dreh jetzt schon durch!« Ein paar Passanten drehten sich nach Laura um, sie hatte den letzten Satz wohl gekreischt. Ein Fahrradkurier klingelte aufgebracht, bevor er dicht an ihr vorbeifuhr.

»Stehst du auf der Straße?«

»Der einzige ungestörte Ort, der mir eingefallen ist.«

»Du bist lustig. Der Sohn also … hübsch?«

»Nein, eigentlich nicht.«

»Was ist denn dann das Problem?«

»Er strahlt so viel Testosteron aus, dass du dir die Kleider vom Leib reißen willst, wenn du ihn siehst. Italiener.«

»Oh.«

»Ist das alles? Das hilft mir jetzt aber nicht wirklich weiter!« Für diesen Kommentar hatte sie ihre beste Freundin um Rat gefragt?

»Erledige den Auftrag schnell und dann reiß dir die Kleider vom Leib«, schlug Joey unbekümmert vor. »Ach, komm schon, was ist denn dabei? Du bist jung, er ist hoffentlich auch noch im besten Alter. Wie hat er denn auf das Team reagiert?«

»Ähm, das ist jetzt so …«, druckste Laura rum.

»Er will nur dich?« Joey pfiff anerkennend durch die Zähne. »Was hast du heute früh angezogen?«

»Das dunkelblaue Strickkleid«, flüsterte Laura.

»Das nächste Mal ziehst du ein Sweatshirt über, wenn du nicht willst, dass dir die Männer lechzend hinterherlaufen. Laura, das betont doch jede deiner Kurven«, warf Joey seufzend ein.

»Gemäß Firmenpolitik darf ich mich anziehen, wie ich will«, erwiderte Laura trotzig. »Außerdem ist das Kleid sehr elegant und darum genau richtig für einen Kundenbesuch. Ich habe mir überhaupt nichts zuschulden kommen lassen«, ereiferte sie sich.

»Was ist jetzt also das Problem?«

»Du bist echt keine Hilfe, Joey!«

»Soll ich dich heute abholen? Wir können ins Pub zum Abendessen. Was sagst du?«

»Einverstanden. Ich lass dich noch wissen, wann ich heute Schluss machen kann. Und du willst heute sicher nicht mit deinen Kollegen auf die Piste? Es ist Donnerstag.«

»Sie können sich auch mal ohne mich betrinken. Bis später!« Joey klang, als könne sie es kaum erwarten, dass es Abend wurde. »Und vergiss nicht, Robert anzurufen!«, rief sie noch hinterher.

Ernüchtert legte Laura auf. Sie musste jetzt wohl oder übel ins Büro zurück. Alles andere musste warten.

Gianfranco junior saß lässig auf Lauras Schreibtisch und blickte auf sein Smartphone. Alex konnte seine angesäuerte Miene darüber kaum verbergen.

»Suchen Sie nach mir, Mister Fratelli?« Laura kam mit festem Schritt näher, ein freundliches Lächeln auf dem Gesicht. Sie würde sich nicht einschüchtern lassen. Diese Kampagne hing nicht nur von ihr ab. Ein ganzes Team würde daran arbeiten, das erste Restaurant der Fratelli-Gruppe in England zu einem Erfolg zu führen.

»Nennen Sie mich Franco, Laura.« Seine schwarzen Augen musterten sie ungeniert von oben bis unten, verharrten etwas zu lange auf ihren Brüsten, bevor er in ihre großen, braunen Augen schaute. »Welches Sitzungszimmer können wir benutzen?«

Sein Akzent war nicht sehr ausgeprägt. Ob er wohl eine englische Schule besucht hatte? Er reichte, um bei ihr eine Gänsehaut zu erzeugen und Lauras Fantasie bei seiner Frage wild losgaloppieren zu lassen. Alex’ offenbar auch, oder was hatte sein Blick zu bedeuten? Laura verwarf den Gedanken, dass Franco über sie herfallen würde, sobald sie alleine waren, und lotste ihn den Gang hinunter zu einem kleinen Besprechungsraum, der nur durch eine Glaswand abgetrennt war.

Franco registrierte es mit einem Blick, der Laura klar machte, dass er sich nicht darum kümmerte, was andere Leute von ihm dachten. Wenn er Laura jetzt wollte, würde auch die durchsichtige Abtrennung ihn nicht daran hindern, sie sich zu nehmen.

»Wie kann ich Ihnen helfen?« Sie deutete ihm an, sich zu setzen, aber statt auf einen Stuhl, setzte sich Franco auch hier auf die Tischkante. Laura blieb mit genügend Abstand stehen, die Arme vor der Brust gekreuzt. Ihre Augen lagen auf derselben Höhe.

»Waren Sie schon einmal in Rom?«

»Nein.«

»Ich möchte, dass Sie mit mir hinfliegen.« Es war eine Aussage, die keine Widerrede duldete.

»Wieso sollte ich das tun?« Lauras Puls beschleunigte sich mit jeder Sekunde, die sie im selben Raum mit Franco verbrachte. Wie machte er das bloß?

»Sie sind für die Web-Kampagne unseres neuen Restaurants zuständig. Ich will, dass Sie sich vor Ort ein Bild machen. Die Energie live erleben. Die Anzeige muss authentisch sein. Kein Nullachtfünfzehn-Abklatsch von den Lokalen, die Sie kennen.« Eine abfällige Handbewegung begleitete seine Ausführungen.

Aha, er dachte, die Briten hätten keine Esskultur. Franco hatte wohl übersehen, dass es zig ausgezeichnete ausländische Restaurants in London gab. Das gestern in Exmouth Market war überwältigend gewesen, ebenfalls ein Italiener. Unweit von Joeys Büro gab es eines der besten französischen Restaurants in einer umgebauten alten Kapelle.

Da saß aber jemand auf einem sehr hohen Ross. Nur war es die Aufgabe von Laura, ihn herunterzuholen? Er war ihr Kunde.

»Was hat mein Chef zu diesem Vorschlag gesagt?«

Franco lachte wie der Teufel. »Ich bin Ihr Kunde. Was hat Ihr Chef schon zu melden?«

»Kommt der Rest des Teams auch mit?«

»Nein, nur Sie.«

»Ich werde es intern besprechen. Bis wann brauchen Sie eine Antwort?« Das nannte man wohl Powerplay. Es fühlte sich so an, als ob er schon gewonnen hätte.

»Je eher, desto besser.« Franco stand auf, und es war klar, dass die Sitzung zu Ende war. Bevor Laura die Tür geöffnet hatte, war er wieder in sein Handy vertieft.

 


KAPITEL 11 

Mittagszeit. Der Regen hatte nachgelassen, am Nachmittag sollte sich sogar die Sonne zeigen. Robert kümmerte es wenig, er war wetterresistent. Automatisch setzte er einen Fuß vor den anderen. Sein Herz schlug langsam, sein Atem ging ruhig. Er war in Bestform, durchtrainiert bis in die Haarspitzen. Zügig überquerte er die Tower Bridge und gönnte sich eine kurze Pause, um einen Blick aufs Finanzviertel zu werfen. Die Hochhäuser reckten sich spektakulär in den Himmel. Er mochte London, aber selbst wenn es eine Option gewesen wäre, hätte er sich nicht vorstellen können, für immer zu bleiben.

Entschlossen lief Robert weiter, bis ein dumpfes Brummen ihn aus dem Rhythmus brachte. Er holte sein Handy aus der Jackentasche und tippte erfreut auf das Annahmesymbol. 

»Hallo, Laura, hast du meine Nachricht bekommen?« Gespannt blieb er stehen. »Die Woche war hektisch, ich wollte dich eigentlich schon früher anrufen«, fühlte er sich genötigt nachzusetzen.

»Ich muss gestehen, ich habe deine Nachricht gestern irgendwie verschwitzt.«

»Ist alles in Ordnung?«

»Ja, sicher. Ich habe viel um die Ohren, das ist alles«, erwiderte Laura angespannt. »Ich gehe mit Joey am Freitagabend tanzen. Wann wolltest du dich denn am Samstag mit mir treffen?«, fuhr sie fort.

»Wie wäre es gegen 10 Uhr?« Es war offensichtlich, dass etwas nicht in Ordnung war, aber Robert würde nicht nachhaken. Sie würde es ihm nicht anvertrauen, noch nicht.

»Das sollte ich schaffen. Soll ich bei dir klingeln?«

»Es ist besser, wir treffen uns am Eingang zum Park.«

»Ah ja? Gut, wenn du das so willst. Also, bis dann.«

»Bis dann.« Robert hoffte, dass Laura es sich nicht noch anders überlegte. Notfalls würde er sie aus dem Bett klingeln. Und wenn sie erst mal seine Überraschung sah, würde sie ihm das sicher verzeihen.

Voller Vorfreude lief Robert weiter. Wenig später brummte sein Handy ein weiteres Mal.

»Hast du etwas vergessen?« Robert hielt amüsiert nochmals an. Als sich niemand meldete, schaute er auf die Nummer. Es war nicht Laura, die Nummer war unterdrückt.

»Robert?«

»Ja?« Sein Herzschlag schnellte in die Höhe, ohne dass er einen Schritt tat.

»Hi, hier ist Micha. Ich würde dich gerne sehen.«

Micha?

»Schockiert dich das?« Mit ihrer tiefen Stimme lachte sie leise.

»Nein. Wann und wo?« Robert spazierte langsam weiter und bemerkte erst jetzt, dass er fröstelte. Ob vor Kälte oder von Michas Stimme wollte er lieber nicht wissen.

»Heute Abend?«

»Ich muss zu einem Geschäftsessen. Morgen?«, schlug er stattdessen vor.

»Morgen bin ich in Norfolk. Heute Nachmittag? Ich sollte gegen vier Uhr fertig sein.«

»Gut.«

»Ich schicke dir die Adresse. Ich freue mich.«

»Bis später.« Robert wusste noch nicht, ob er sich auch freute. Warum hatte er sofort eingewilligt, Micha zu sehen?

»Presidential Suite, 4seasons, M x.« Die Textnachricht kam prompt, und sofort roch er wieder ihren süßlichen Duft von damals und glaubte, ihre warme Haut auf seiner spüren zu können. Robert atmete tief durch und beschleunigte seinen Schritt. Er hatte es heute gemütlich angehen wollen, aber jetzt war ein Sprint genau das, was er brauchte. Auspumpen bis zum Umfallen, dann würde er sich gewappnet fühlen, in seine Vergangenheit einzutauchen.

Kurz vor vier lief er die wenigen Stufen zum Hoteleingang hoch. Man könnte sich auf dem Weg in die Nationalbibliothek wähnen und nicht in ein Hotel. Vier Säulen, etwa zwanzig Meter hoch, säumten den Eingang. Innen ging es ähnlich opulent weiter. Der obligatorische Marmorboden, teilweise bedeckt mit edlen persischen Teppichen, lag vor der Rezeption, rechts davon führte eine breite Treppe in die oberen Geschosse.

Robert meldete sich am Empfang an und wurde angewiesen, gleich hochzufahren. Der Gast in der Präsidentensuite erwarte ihn schon. Mit gemischten Gefühlen stieg Robert in den Lift.

Über weichen Teppichboden lief er zu Michas Tür. Noch einmal tief durchatmen und sich die Nervosität nicht anmerken lassen. Auf sein Klopfen wurde die Zimmertür von einem Mann geöffnet. Er war wie ein Schrank gebaut und trug einen schwarzen Anzug. Robert erkannte in ihm einen von den drei Männern, die er gestern in der Kanzlei gesehen hatte. Er war wohl ihr Bodyguard, obwohl der obligatorische Knopf im Ohr fehlte. Robert gab sich weiterhin gelassen, als er den Mantel auszog und den Blick durch die Suite schweifen ließ. Die Einrichtung war teuer und edel. Geschmackvolle antike Möbel wechselten sich mit modernen Elementen ab, alles in hellen Tönen. Es interessierte Robert nicht. Es gab in dieser Suite nur eine Sache, die ihn interessierte. Eine Person, die jetzt von der Terrasse in das Wohnzimmer trat.

Micha hatte sich kein bisschen verändert. Ihre Wirkung auf ihn war einnehmend. Geschmeidig wie ein Raubtier kam sie auf ihn zu. Ihre Aufmachung war unspektakulär – eine schwarze Hose und eine hellblaue Bluse. Und doch fehlten die sexy hohen Schuhe nicht, und ihre Bluse wies raffinierte Cut-outs auf, die einen Blick auf ihre nackten Schultern zuließen. Angezogen und verführerisch zugleich. Ihre dunklen Locken umspielten ihr Gesicht. Robert musste an sich halten, um ihre Haare nicht anzufassen.

Er reagierte auf alles an Micha. Ihre ungewöhnlich blauen Augen waren schon immer ein Magnet für ihn gewesen. Sie hypnotisierten ihn. Als sie dicht vor ihm stehen blieb, stieg ihm ihr süßer Duft in die Nase. Er war um eine herbere Note als früher angereichert. Roberts eiserner Wille war das Einzige, das seinen verräterischen Körper in Schach hielt.

»Hallo, Robert. Danke, dass du gekommen bist.« In ihrem Blick lag eine Bewunderung, die ihm signalisierte, dass sie genauso wenig immun gegen seine Erscheinung war wie er gegen ihre. Auch Michaela behielt aber ihre Hände bei sich. Langsam drehte sie sich weg und bedeutete ihm, ihr auf die Terrasse zu folgen. Das Thermometer zeigte knapp über 10°C; Heizlampen sorgten dafür, dass es ohne Mantel erträglich war, draußen zu stehen.

»Warum hast du mich herbestellt?«

Sie lachte leise. »Das klingt, als ob du nicht hättest Nein sagen können.«

Ihr Lachen hatte ihn schon immer elektrisiert. Sie spielte mit ihm, er war Wachs in ihren Händen.

»Ich dachte, du würdest es genauso wollen. Wir hatten, sagen wir mal, einen etwas abrupten Abschluss.«

»Wir wussten, dass der Sommer irgendwann endet.« Sie ging ihm immer noch unter die Haut. Sie war seine erste Liebe gewesen, wahrscheinlich war das normal. Er sollte sich nichts darauf einbilden.

»Es mag vielleicht so gewirkt haben, aber es fiel mir nicht leicht, nach Hause zu fahren.«

»Mir fiel es nicht leicht, dich gehen zu lassen.« Und doch hatte sich keiner die Mühe gemacht, den anderen zu suchen. Was sagte das über sie aus? Wahrscheinlich gar nichts. Sie waren siebzehn Jahre jung gewesen, grün hinter den Ohren.

Ein kalter Wind zupfte an seiner Krawatte. Er sah, wie Micha eine Gänsehaut bekam; ihre dünne Bluse war für diese Temperaturen kein geeignetes Kleidungsstück. Er räusperte sich, um seiner Stimme die Festigkeit zu geben, die sie jetzt brauchte.

»Es wird kühl, wollen wir reingehen?«

Sie nickte, den Blick in die Ferne gerichtet, eine Wehmut in den Augen, die genauso schnell wieder verging, wie sie gekommen war.

»Willst du einen Tee, Kaffee, Weißwein, was Härteres?« Micha hatte sich umgedreht und war zielstrebig in Richtung Wohnzimmer gegangen. Wie groß war diese Suite eigentlich? Er hörte Stimmen aus dem Nebenzimmer, aber sah den Typen, der ihm die Zimmertür geöffnet hatte, nicht mehr.

»Tee wäre nicht schlecht, danke.« In Wahrheit wäre ihm ein Whiskey am liebsten gewesen.

Micha bestellte den Tee und setzte sich aufs Sofa.

»Also erzähl mal, was du die letzten Jahre so getrieben hast. Ich habe dich in der Zeitung gesehen.« Micha sah ihn gespannt an, ihre Augen funkelten herausfordernd. Sie flirtete mit ihm.

Robert versuchte es zu ignorieren, erzählte stattdessen, was sie schon wusste. Nämlich, dass er Anwalt geworden war, von seinem Zusatzstudium und seiner Aufgabe bei Sullivan, Thornton & Leroy.

»Warum arbeitest du nicht für mich?«

»Als was?« Das kam etwas forscher als beabsichtigt, aber Micha ignorierte seine Gegenfrage und fragte stattdessen: »Hast du eine Freundin?«

»Das nenn ich mal einen abrupten Themenwechsel«, wich Robert aus.

»Es interessiert mich. In den Zeitungen stand nichts, außer dass du kein Kind von Traurigkeit bist.« Micha funkelte ihn herausfordernd an.

»Und du warst verlobt?«, konterte Robert stattdessen.

»Nein, das wurde uns von der Presse angedichtet. Es gab gute Auflagen, die Schauspielerin und der Rockstar. Engel trifft auf Bad Boy. Ein gefundenes Fressen. Ich habe es dementieren lassen. Es spielt keine Rolle, Hauptsache Publicity.« Sie tat die ganze Geschichte mit einem Achselzucken ab.

Der Tee war in der Zwischenzeit serviert worden. Sie umkreisten sich weiterhin, ohne ihre Deckung komplett aufzugeben.

»Macht es dir nichts aus, dein Privatleben aufgegeben zu haben?« Hatte Micha immer schon das Rampenlicht gesucht? Er konnte sich nicht mehr erinnern.

»Ich lebe ziemlich abgelegen in Norfolk. Wenn mir der Trubel zu viel wird, kann ich mich dahin zurückziehen. Warum soll ich mich beschweren? Ich habe einen Job, den ich liebe, und ich kann sogar davon leben. Viele Schauspieler können das nicht. Wissen heute nicht, wie sie morgen ihre Rechnungen bezahlen sollen.« Unverhohlener Stolz klang aus ihrer Stimme.

Robert wusste nichts mit dieser Welt anzufangen. So nett das Wiedersehen mit Micha auch war, er verschwendete hier seine Zeit.

»Ich sollte mich langsam auf den Weg machen. Danke für den Tee, und weiterhin viel Glück bei deiner Karriere.« Robert stand auf, um sich seinen Mantel zu holen.

»Danke.« Es kam so fröhlich und gelöst aus Michas Mund, dass Robert kurzzeitig dachte, der Teenager, den er gekannt hatte, stünde ihm gegenüber.

Er grinste zurück und schloss die Tür leise hinter sich. Sein Kapitel mit Micha schien endgültig abgeschlossen zu sein und er konnte sich nun ganz auf Laura konzentrieren.

 

 


KAPITEL 12 

»Alex, du bist noch hier?« Laura sah erstaunt auf ihre Uhr.

»Ich wollte nicht gehen, ohne mich zu verabschieden.« Alex wirkte etwas verlegen.

»Keine Angst, Joey ist schon unterwegs, um dich als Beschützer zu ersetzen«, bemerkte Laura belustigt. Sie hatte Alex bei einem schnellen Kaffee von ihrem merkwürdigen Gespräch mit Franco erzählt, worauf er sofort angeboten hatte, ihr zur Seite zu stehen.

»Ruf mich an, wenn’s dir zu viel wird, in Ordnung?«

»Danke, Alex, ich melde mich. Bis bald.« Sie drückte ihn kurz und scheuchte ihn dann zur Tür, bevor er wirklich noch seinen Flug nach Hamburg verpasste. Schade, dass es zwischen ihm und Joey nicht gefunkt hatte. Er war ein netter Kerl.

»Ist er schon weg?« Joey kam wie ein Wirbelwind eine halbe Stunde später in Lauras Büro gestürmt.

»Ja, Alex musste los. Keine Ahnung, wie er noch seinen Flug erwischen will. Er war schon reinlich spät dran. Wir können gleich los, ich muss nur noch kurz meine Sachen zusammenräumen.«

»Süße, ich rede doch nicht von Alex, sondern von dem anderen«, raunte Joey.

»Sitzt wieder oben beim Chef. Soll ich ihn für dich herunterrufen?«, fragte Laura spöttisch.

»Hast du ein Foto?«

»Nein, aber das kann ja nicht so schwer sein.«

Eine Sucheingabe später sahen sie Gianfrancos Gesicht auftauchen.

»Hmm, er hat was, aber ist auch nicht so mein Typ«, erwiderte Joey nachdenklich.

»Auf den ersten Blick vielleicht nicht. Aber erlebe ihn mal in Aktion, du würdest staunen«, versprach Laura ihr.

»Ich kann’s mir eigentlich nicht vorstellen«, wiegelte Joey ab.

»Laura, Ihre Reise geht klar, ich habe alles geregelt.« Franco betrat unvermittelt das Büro und kam direkt auf Lauras Schreibtisch zu.

»So? Gut, ich schaue mir den Plan morgen an. Reicht das? Oder reise ich schon morgen ab?« Was starrte er sie denn die ganz Zeit so durchdringend an? Langsam nervte das wirklich!

»Nein, Sie reisen nicht morgen ab. Ich bin Gianfranco Fratelli.« Sein Blick schwenkte zu Joey, galant streckte er ihr seine Hand entgegen.

»Josephine Andrews. Freut mich, Sie kennenzulernen«, antwortete Joey unbeirrt.

Laura sah genau, wie sehr sich Joey beherrschen musste. Sie hatte von seinem Händedruck wohl weiche Knie bekommen. Laura hatte nicht zu viel versprochen, Franco war ein Alphatier, wie es im Buche stand.

»Hattest du auch das Gefühl, dass er mich mit seinen Augen ausgezogen hat?« Joey trank in kleinen Schlucken von ihrem dritten Bier und rülpste leise. »Entschuldige.«

Laura kicherte als Antwort; sie hatte eindeutig zu viel getrunken und zu wenig gegessen.

»Ich hatte schon Angst, er macht das nur bei mir.«

»Darauf trinken wir! Zwei Businessgirls, die von einem römischen Hengst beim ersten Treffen ausgezogen werden.«

»Ich bin nicht sicher, ob ich ihn mag«, gab Laura zu.

»Also ich mag ihn nicht. Glaube ich. Aber vielleicht hat er im Bett gigantische Qualitäten.« Joey sah träumerisch zur dunklen Decke der Bar hoch, als ob es der Sternenhimmel wäre.

»Du bist unverbesserlich. Sollen wir uns endlich mal was zu essen bestellen? Ich habe Hunger.« Laura griff nach der Speisekarte und versuchte, ihren Blick zu schärfen, um die Schrift lesen zu können.

»Ja, gut, bevor wir noch dank dem Alkohol unter dem Tisch landen. Ich kann morgen wieder Diät halten.«

»Joey, was redest du da. Seit wann hältst du Diät?« Laura stupste Joey erstaunt an.

» Hoppla, ja stimmt, tue ich nicht.« Schwankend hielt sich Joey auf dem Barhocker. »Und was war jetzt mit Robert?«

»Wir treffen uns am Samstag um zehn am Park.«

»Ich bin am Samstag bei meinen Eltern zu Besuch. Das letzte Mal vor Weihnachten, nachher wird es zu hektisch.«

»Ja, das hast du schon gesagt. Darum gehen wir doch am Freitag statt am Samstag tanzen«, erklärte Laura Joey geduldig.

»Ja, Freitag passt. Also morgen, super.«

»Joey?«

»Ja?«

»Wenn uns jemand zuhört, denkt er, wir reden nur Schwachsinn.« Laura kicherte wieder unkontrolliert.

»Nein, Süße, er denkt, wir sind total betrunken, das ist alles.« Joey lachte so inbrünstig, dass sie diesmal nur dank Lauras Hilfe nicht vom Barhocker fiel.

»Franco, Alex und Robert. Hast du nicht etwas viele Eisen im Feuer? Ich wünschte, ich hätte wenigsten einen Mann, der mich mag.« Sentimental schaute Joey in ihr leeres Glas. Ihre Stimmung schien in einem Atemzug von ausgelassen zu trübselig gesprungen zu sein.

»Ach, du spinnst doch. Du bist doch diejenige, die sich im Minutentakt verliebt. Von den Dreien, die du aufgezählt hast, bin ich eventuell an Robert interessiert. Und das wird sich noch zeigen. Sowieso gehen wir morgen tanzen, dann kannst du nach deinem mysteriösen Typen Ausschau halten. Wie sah er denn eigentlich aus? Du hast überhaupt nichts erzählt.«

»Groß, braun gebrannt, sehr gut in Form. Dunkle Haare, ich denke auch dunkle Augen, aber er stand zu weit weg.« Verträumt starrte Joey wieder zur Decke. Sie hatten es in der Zwischenzeit geschafft, ein paar Pommes zu bestellen. Laura knabberte nachdenklich daran.

»Also, er könnte Francos Bruder sein? Veräppelst du mich?«

»Spinnst du? Mein Unbekannter war so was von sexy, den würde ich auf der Stelle mit nach Hause nehmen. Im ersten Moment habe ich tatsächlich gedacht, den würde ich auf der Stelle heiraten«, sprach Joey zu Lauras Erstaunen aus. »Franco ist ein Widerling«, setzte sie nach.

Wollte Joey davon ablenken, was sie gerade erzählt hatte? Laura musterte ihre Freundin, die sich nochmals schüttelte, wohl um die Erinnerung an Franco zu verscheuchen, bevor sie sich ein paar Pommes nahm, in den Mund stopfte und genüsslich ihre Finger abschleckte.

»Äh, Joey, nimm lieber eine Serviette, um dir die Finger abzuwischen.« Laura versuchte, die lüsternen Blicke einiger männlicher Gäste zu ignorieren.

»Ja, Mama. Also erzähl mal von Robert. Hat er sich jetzt bei dir entschuldigt?«

»Wofür?«, fragte Laura erstaunt.

»Dass er eure Beziehung getötet hat«, gab Joey sachlich zurück.

»Joey, es gehören immer zwei dazu«, wich Laura aus.

»Seit wann denkst du denn so darüber?«

»Vielleicht hatte ich mich auch in etwas hineingesteigert.« Laura war es etwas unangenehm, es auszusprechen. Seit Robert ihr erklärt hatte, dass die Begegnung mit ihrem Vater ihn so unter Druck gesetzt hatte, kreisten Lauras Gedanken um die Tatsache, dass sie es gewesen war, die es vermasselt hatte.

»Ah ja? Wenn du meinst.« Joey stocherte lustlos mit einem Stück Pommes auf ihrem Teller herum. »Es wäre aber sicher besser, du klärst das, bevor du dich nochmals auf Robert einlässt. Damit du dich nicht wieder in etwas reinsteigerst.« Joey lachte Laura spitzbübisch an, wohl um ihrer Aussage die Schärfe zu nehmen.

»Schon kapiert. Komm, lass uns zahlen.« Sie hatte am Samstag Gelegenheit, die Leichen ihrer Beziehung aus dem Keller zu holen.

*****

Robert war am nächsten Tag zu einem frühen Mittagessen unterwegs, als sein Handy klingelte. »Hallo?«

»Schläfst du etwa mit dieser Schlampe? Ich dachte, du magst mich, Robbilein.« Eine schrille Stimme irritierte sein Trommelfell. Lady Elisabeth! Und er hatte gedacht, sie hätte endlich das Interesse an ihm verloren. Falsch gedacht!

»Lizzy? Was redest du für Unsinn! Hast du etwa schon getrunken? Es ist noch nicht mal Mittagszeit!«

»Na und? Ich hatte ein Champagnerfrühstück. Du hast dich überhaupt nicht mehr gemeldet. Und ich vermisse dich! Wann kommst du wieder in den Club?« Lizzys Stimme war nahtlos von schrill zu weinerlich gewechselt. »Du kannst es mir ruhig sagen. Du schläfst mit ihr, nicht wahr? Oh Robert, ich wollte dich doch Paps vorstellen.« Bei diesen Worten begann Lizzy, hemmungslos zu weinen.

»Beruhige dich, Lizzy. Von wem redest du eigentlich?« Robert bemühte sich ruhig zu bleiben. Lady Lizzy war sehr launisch. Sie führte sich wie ein Kind auf, nicht wie eine Frau von fünfundzwanzig Jahren. Dass er ihr damals geholfen hatte, als sie sich vor den Paparazzi auf dem Gehweg übergeben hatte, begann er jetzt zu bereuen. Ach was, eigentlich tat er das nicht. Sein ausgeprägtes Helfersyndrom hätte ihn gar nicht anders handeln lassen.

»Lizzy, kannst du mir sagen, von wem du redest?« Robert nutzte eine Pause in Lizzys Heulkrampf, um nachzuhaken.

»Du bist in der Zeitung. Auf der Titelseite«, schniefte Lizzy laut ins Handy.

Robert schloss kurz die Augen. Das durfte doch nicht wahr sein! »Was steht drin?«

»Du willst, dass ich sie dir auch noch vorlese?« Die Frage wurde von einem lauten Heulen begleitet.

»Nein, entschuldige, wie taktlos von mir. Hör zu. Warum beruhigst du dich nicht und wir sehen uns heute Abend im Club in Belgravia? Wir können dort in Ruhe reden. Was hältst du davon, Lizzy?« Er würde ihr in Ruhe die Sachlage erklären, nämlich, dass sie sicher kein Paar werden würden.

»Sehr gerne, Robert. Ich kann es kaum erwarten. Küsschen!« Freudig legte sie auf. Ihre Tränen schienen schnell versiegt zu sein.

Robert fand die Schlagzeile auf Anhieb. Im ersten Moment hatte er gedacht, dass ein Bild von ihm und Laura in der Zeitung abgedruckt war, aber es war viel schlimmer:

Das neue Traumpaar? Robert Wolf und Michelle Moira, die Sensation!

Der Artikel, nur belangloses Zeug, wurde von einem unscharfen Foto begleitet, das zeigte, wie er gestern ihr Hotel verlassen hatte. Ein verführerisches Foto von Micha zierte die andere Ecke des Artikels. Robert hatte die Reporter nicht bemerkt.

Was würde Laura dazu sagen? Er musste sie dringend anrufen, aber jetzt hatte er keine Zeit, seine Verabredung wartete. Zügig lief er weiter. Ein weiterer Anruf schreckte ihn hoch.

»Was?«, blaffte er ins Handy. Ließ ihn heute gar niemand in Ruhe?

»Du hast die Schlagzeile also schon gesehen?«, klang es ihm amüsiert entgegen.

»Wer sind Sie?«

»Jeremy.«

»Was willst du? Und woher hast du eigentlich meine Handynummer?«

»Von Jasper. Ich wollte dir sagen, dass du ein Idiot bist. Das ist schon alles.« Jeremy lachte unverblümt ins Handy.

»Ach, leck mich!« Robert drückte Jeremy weg und bemühte sich, seine Wut zu zügeln. Er sah seinen Kunden am Eingang eines gediegenen, argentinischen Restaurants warten. Jetzt hieß es, ein paar Stunden den Unterhalter zu spielen, ein gutes Steak zu essen und gehörig Rotwein zu kippen, bevor er im Anschluss sein Leben wieder in den Griff bekommen musste.

 


KAPITEL 13 

Erleichtert betrat Laura am Abend ihren Lieblingsclub. Der Tag war unmöglich gewesen. Ach was, Franco war unmöglich gewesen. Laura hatte erst aufatmen können, als er sich auf dem Weg zum Flughafen befunden hatte. Sie sollte nächste oder übernächste Woche nach Rom fliegen. Das genaue Datum hing wohl noch von anderen Terminen seinerseits ab. Toll, jetzt würde sie die ganze Zeit wie auf heißen Kohlen sitzen.

Joey war noch nicht da, aber Laura störte sich nicht groß daran. Hauptsache, Feierabend. Sie ergatterte einen Barhocker und bestellte sich einen Gin Tonic. Sicher keine gute Idee auf nüchternen Magen, aber sie brauchte dringend etwas, um sich zu beruhigen. Erleichtert sah sie im gleichen Moment ihre Freundin den Club betreten.

»Laura, Laura, du darfst nicht schauen!« Joey schrie direkt in Lauras Ohr, um die Musik im Club zu übertönen. »Er ist da!«

»Wer? Wo?« Laura drehte sich automatisch zur Bar, aber sie sah keinen Robert.

»Ich habe doch gesagt, du sollst dich nicht umdrehen!«

»Von wem redest du denn, Joey?«

»Von dem unbekannten Typen. Ich glaub es nicht, er kommt direkt auf uns zu!« Joeys grüne Augen weiteten sich.

»Darf ich euch einen Drink ausgeben?« Seine Stimme war dicht an Lauras Ohr.

»Jeremy, was machst du denn hier?« Laura gab ihm Küsschen links und rechts, hakte sich ein und bedeutete ihrer Freundin, ihr zu folgen, nachdem sie die beiden einander vorgestellt hatte.

»Ihr kennt euch?« Joey schaute entgeistert zwischen Laura und Jeremy hin und her.

»Von der Arbeit«, gab Laura augenzwinkernd zurück. Auf Events zusammen rumzuhängen, etwas zu trinken und zu essen, das sahen manche nicht wirklich als Arbeit an. »Was machst du hier überhaupt? Ich dachte, du bist irgendwo in der Weltgeschichte unterwegs.«

»Na ja, ich fliege übermorgen auf die Malediven.« Jeremy schmunzelte und Joey staunte stumm.

»Und du bist heute hier, um noch mal die Sau rauszulassen, weil du auf den Malediven zu beschäftigt sein wirst, die leicht bekleideten und sicherlich atemberaubenden Models abzulichten?« Laura wartete gespannt. War er zufällig im Club? Wohl kaum. Jeremy suchte sicher nach einem Betthäschen, und wenn sie Joey so betrachtete, würde sie sich freiwillig melden. Erst recht, da Jeremy sein Interesse ebenso wenig versteckte.

»Nein, eigentlich nicht«, setzte Jeremy an.

Nein? Was war hier los?

»Darf ich dich etwas Persönliches fragen, Laura?« Jeremy sah sie ernst an.

Laura wurde es etwas unbehaglich zumute. Was wollte er? Es war ja nicht so, dass sie beste Freunde wären.

»Sie ist vergeben, da hast du leider keine Chance«, antwortete Joey forsch an Lauras Stelle.

»Danke, Joey, aber ich kann selber für mich sprechen. Was willst du wissen, Jeremy?« Abwartend schaute sie ihn an.

»Hast du Robert in letzter Zeit gesehen?«

»Wir haben im Sommer Schluss gemacht«, wich Laura aus. Was sollte denn diese Frage? Was ging ihn ihr Ex-Freund an? Wie gut kannten sie sich eigentlich?

»Seitdem nicht mehr?«, bohrte Jeremy nach.

»Doch, klar, Robert will Laura zurückerobern! Wenn du mich fragst, wird er dieses Wochenende hartes Geschütz auffahren. Ich meine, wenn er mich sogar fragt, ob ich ihm helfen kann«, warf Joey ein.

Laura verdrehte genervt die Augen. Es behagte ihr ganz und gar nicht, so im Mittelpunkt zu stehen.

»Ladys, kommt, wir verschwinden hier. Ich bringe euch nach Hause, dann reden wir dort. Joey, ich kann dich zuerst absetzen.«

»Das wird nicht nötig sein, Jeremy, wir wohnen zusammen.« Mit einem kecken Augenaufschlag lief Joey zum Ausgang.

Grinsend schaute Jeremy ihr hinterher. Sie gefiel ihm wirklich, dachte Laura.

*****

Robert befand sich endlich auf dem Heimweg. Er hätte es nicht für möglich gehalten, wie viel Energie es ihm abverlangt hatte, Lady Lizzy zu überzeugen, dass sie keine gemeinsame Zukunft hatten. Sie war ein nettes Mädchen, wenn sie nicht zu viel trank, aber leider auch sehr starrköpfig. Ein Nein hörte sie einfach nicht.

Laura hatte er nicht erreicht. Sie hatte den ganzen Nachmittag ihr Handy ausgeschaltet gehabt und am frühen Abend hatte er ihren Rückruf nicht beantworten können. Hoffentlich hatte sie die Schlagzeilen nicht gesehen und hoffentlich kam sie morgen wie verabredet zu ihrem Treffen.

»Kann ich reinkommen?« Jeremy hatte sich unbemerkt genähert.

Erschrocken zuckte Robert zusammen. Er war im Begriff gewesen, seine Haustür aufzuschließen, und hatte niemanden gehört. Was war heute bloß los? Er würde noch einen Herzinfarkt kriegen, wenn das so weiterging.

»Und das Anschleichen gehört mit zu deinem Plan? Du hast mich erschreckt, Blödmann.«

»Ist das jetzt ein Ja? Ich habe keine Lust, mit dir auf dem Bürgersteig rumzustreiten.«

Robert ließ Jeremy widerwillig herein.

»Hast du was zu trinken im Haus?« Jeremy hatte seine Winterjacke aufs Sofa geschmissen und war bereits zielstrebig Richtung Küche marschiert.

»Fühl dich ganz wie zu Hause.«

»Danke, nett von dir!« Unbekümmert durchsuchte Jeremy alle Küchenschränke, bis er zwei Gläser und den Whiskey gefunden hatte. »Setz dich.«

»Sonst noch was?« Genervt nahm Robert Platz. Was hätte er auch sonst tun sollen? »Was machst du überhaupt hier?«

»Ich habe Laura und Joey nach Hause gefahren. Dann hatten wir ein sehr interessantes Gespräch, und jetzt dachte ich mir, ich komme dich besuchen. Du wohnst ja gleich um die Ecke. Bist du Lauras Stalker?« Jeremy lachte über seinen eigenen Witz.

»Bist du irre?« Robert glaubte, sich verhört zu haben.

»Nein, aber du bist so was von naiv, dass es mir den Magen umdreht! Du lässt dich mit Michelle Moira ein, und gleichzeitig versuchst du deine Ex zurückzugewinnen?«

»Das war so nicht geplant. Und ich habe mich überhaupt nicht mit Micha eingelassen. Sie hat mich ins Hotel gerufen und ich bin hingegangen«, fühlte Robert sich genötigt zu erklären. »Warum ist das so eine große Sache?«

»Micha?«, fragte Jeremy argwöhnisch.

»Wir kennen uns von früher.«

»Wann früher?«

»Was geht dich das an?«

»Du hast keine Ahnung, wie skrupellos sie ist, oder? Sie würde ihre Großmutter verkaufen, um ihre Karriere voranzutreiben. Was ist? Das hast du nicht gewusst, nicht wahr?« Jeremy schaute Robert selbstzufrieden an.

»Aber du bist ein ganz Schlauer, was? Sie war meine erste Freundin, wenn du es genau wissen willst. Wir sind uns zufällig in der Kanzlei über den Weg gelaufen. Das war’s.«

»Deine erste Freundin?«

»Ja, mit siebzehn. Ich habe sie seitdem nicht mehr gesehen. Was hast du Laura gesagt?« Hatte Jeremy alles kaputtgemacht? Robert würde ihm eine runterhauen, wenn das der Fall wäre.

»Beruhige dich. Sie hatte die Schlagzeile noch nicht gesehen. Also habe ich sie ihr gezeigt und sie gleich noch aufgeklärt, wie die Presse arbeitet.« Selbstgefällig trank er aus dem Whiskeyglas.

»Jeremy, ich denke, es ist besser, wenn du gehst, bevor ich mich vergesse«, presste Robert zwischen den Zähnen hervor.

»Was hält dich davon ab, mich zu schlagen? Die Tatsache, dass ich recht hatte? Und du darfst mir danken. Ich habe Laura überzeugt, dass sie sich deine Sicht anhören sollte, bevor sie ein Urteil fällt.«

»Und das wird sie tun?« Sagte Jeremy die Wahrheit?

»Ruf sie an, wenn du mir nicht glaubst. Das wäre sowieso eine gute Idee.«

»Warum interessiert dich das alles?«

»Sabina liegt mir am Herzen. Und da du ihr Bruder bist … Na ja, ich kann dich doch nicht im Stich lassen.«

»Hattest du was mit Sabina?« Robert hätte das schon längst klären sollen.

»Nein.« Nachdenklich starrte Jeremy in die bernsteinfarbene Flüssigkeit.

»Danke.« Robert hatte den Stimmungswechsel ohne Mühe realisiert. Jeremy war also wirklich in Sabina verliebt, doch liebte die einen anderen. »Ich sollte jetzt wohl Laura anrufen.«

»Viel Glück.« Jeremy stand abrupt auf, schnappte sich seine Jacke und verschwand im nächsten Atemzug.

 

 


KAPITEL 14 

»Willst du nicht rangehen, Laura?« Joey kam aus ihrem Schlafzimmer und setzte sich zu Laura an den Küchentisch. »Was ist, Süße? Ist es Robert? Erde an Laura.« Erst als Laura Joeys Hand auf ihrem Arm spürte, wachte sie aus ihrer Trance auf. »Willst du nicht mit ihm reden?«

»Nein, irgendwie will ich das gerade nicht.«

»Du gehst doch morgen trotzdem zu eurer Verabredung, oder? Oder hast du es Jeremy nur versprochen, um ihn loszuwerden?«

»Nein, wahrscheinlich bin ich es Robert schuldig, mir seine Version anzuhören, oder?«

»Ich denke schon. Sag mal, war ich dir eine schlechte Freundin?«

Laura musterte ihre unsichere Freundin. »Wie meinst du das? Natürlich nicht.«

»Ich hatte beim Gespräch mit Jeremy auf einmal das Gefühl, dass er viel mehr über deine Beziehung mit Robert wusste als ich. Ich habe zum Beispiel überhaupt nicht mitbekommen, wie ernst alles war. Das heißt doch, dass ich überhaupt nicht für dich da gewesen bin. Erst recht nicht, als ihr auseinandergegangen seid.«

»Joey, mach dir keine Vorwürfe! Du hattest mit deinem Job so viel um die Ohren, und ich bin ja auch gleich zu meinen Eltern nach Frankreich in die Ferien gefahren, als wir Schluss gemacht hatten, und dann warst du auf Reisen.

Also, vielleicht wäre jetzt der Zeitpunkt, dir zu gestehen, dass ich dir wohl aus dem Weg gegangen bin. Ich dachte, wenn ich alles für mich behalte, muss ich mich nicht damit auseinandersetzen. Davor hatte ich am meisten Angst. Dass ich realisiere, wen ich wirklich verloren habe. Ich dachte eine Zeit lang, Robert wäre der Richtige, aber ich habe mich kaum getraut, das auszusprechen. Ziemlich wirres Zeug, was ich hier rede, nicht wahr?« Laura wischte sich ärgerlich die Tränen weg, die sich verräterisch aus ihren Augen gestohlen hatten. Warum hatte sie Joey nicht gestehen wollen, dass es ihr schlecht ging? Sie hatte wohl bis zum Schluss gehofft, dass sie wieder zusammenkämen. Und jetzt, da sie kurz davor standen, hatte sie noch mehr Angst, dass es nicht klappen würde.

»Ach, Süße, ich bin leider die Letzte, die dir Beziehungsratschläge geben kann«, seufzte Joey.

Joey hatte das Sich-Verlieben perfektioniert. Aber Laura hatte nie gesehen, dass sie zum nächsten Schritt bereit gewesen wäre. Wer weiß, vielleicht war Jeremy derjenige, der das ändern würde. »Ich geh telefonieren. Grüß deine Familie morgen von mir.« Sie drückte Joey an sich und ging dann in ihr Schlafzimmer.

»Ich bin’s.« Laura lag auf ihrem Bett und starrte aus dem Fenster ins Dunkel.

»Danke, dass du zurückrufst. Wie geht es dir?«

»Was war im Hotel mit dieser Schauspielerin?«, kam Laura direkt auf den Punkt.

»Nichts. Wir haben geredet, dann bin ich wieder gegangen.«

»Wieso sollte eine bekannte Schauspielerin mit dir reden wollen?«

»Ich kenne sie von früher.«

Und damit sollte sie sich abspeisen lassen?

»Was heißt das?«

»Sie war vor einer Ewigkeit meine erste Freundin. Ich habe sie seit dreizehn Jahren nicht mehr gesehen.«

»Deine erste Freundin?« Das waren Neuigkeiten. Wenn die Presse das gewusst hätte, wäre die Schlagzeile dann noch eindeutiger gewesen? »Wirst du sie wiedersehen?«

»Ich weiß es nicht. Wäre das ein Problem?«

»Ich weiß es nicht.«

Lange saßen sie einfach da, hörten den anderen atmen.

»Laura, vielleicht solltest du wissen, dass mir noch niemand so unter die Haut gegangen ist wie du. Ich habe unsere Beziehung nicht einfach so abgehakt und bin zur Tagesordnung übergegangen. Obwohl es mir am liebsten gewesen wäre, aber so einfach war es nicht«, gestand Robert ihr.

»Nein, so einfach war es nicht. Ich hatte noch nie solche Gefühle, wie für dich. Es tut mir leid, wenn ich dich unter Druck gesetzt habe.« Es war nur fair, wenn sie sich auch endlich entschuldigte. »Ich … Bis morgen.« Laura legte auf, bevor sie sich hinreißen ließ, etwas Dummes zu sagen. Nämlich, dass sie nicht wollte, dass er Michelle wiedersah; dass sie nicht wollte, dass sein Name jemals wieder in der Klatschpresse auftauchte. Aber dann hätte sie ihn verloren, bevor sie jemals wieder zusammengekommen wären. Und im Moment wollte sie nichts lieber, als dass alles wieder wie im Frühling war, mit Schmetterlingen im Bauch und einer wundervollen gemeinsamen Zeit vor ihnen.

*****

Robert wartete am nächsten Morgen am Eingang zum Victoria Park. Laura kam pünktlich; erleichterte atmete er aus. Bis zum Schluss war er sich nicht sicher gewesen, dass sie überhaupt auftauchen würde, und mit jeder Minute, die er gewartet hatte, war er nervöser geworden.

»Warum wolltest du mich hier treffen?« Laura blieb direkt vor Robert stehen und hob fragend die Augenbrauen.

»Ich wollte nicht, dass dich Reporter sehen.«

»Du hast Reporter vor deiner Haustür? Sind sie dir gefolgt?« Erschreckt sah sich Laura um.

»Nein, sicher nicht, dazu kann ich zu schnell rennen.«

Langsam spazierten sie zum Parkcafé. Roberts Blick huschte häufig zu Laura. »Du siehst übrigens sehr hübsch aus.« Er konnte das grüne Kleid unter ihrem dunklen Mantel nur erahnen, aber wenn er sich nicht irrte, war es eines seiner Lieblingskleider. Elegante dunkelbraune Stiefel harmonierten perfekt mit der Handtasche, ihr Gesicht war dezent geschminkt. Lauras rosafarbene Lippen zogen ihn magisch an. Ihr Lächeln tat ein Übriges, aber es war noch nicht so weit. Er musste sich noch etwas gedulden.

»Am meisten vermisse ich hier in London die Natur. Nichts als Häuser, vor allem im Finanzdistrikt. Echt gewöhnungsbedürftig.« Robert mochte diesen Park sehr. An die 4 500 Bäume zauberten seit 170 Jahren ein beeindruckendes Naherholungsgebiet. Am liebsten lief er den Baumgedächtnisweg ab. Es gab Spitzahorn, Blutbuchen, Pyramidenpappeln, wintergrüne Eichen, Andentannen und viele andere Baumsorten, die ihn an zu Hause erinnerten. In gemächlichem Tempo dauerte der ganze Weg über eine Stunde, perfekt, um die Außenwelt zu vergessen. Heute hatte er andere Pläne, es ging direkt zu ihrem ersten Stopp des Tages.

»Die Clubs und Restaurants sind dafür klasse«, warf Laura ein.

»Ja, das stimmt.« In der kurzen Zeit, in der sie im Frühsommer zusammen gewesen waren, hatten sie einige schöne Lokale besucht.

Lauras Magen knurrte just in dem Moment, in dem ihr Robert die Tür zum Café aufhielt. Es war ganz aus Glas mit Holzverstrebungen gebaut, der Blick in die Natur war unverstellt. Ein himmlischer Duft nach English Breakfast ließ Lauras Gesicht erstrahlen.

»Suchst du uns einen Platz, dann geh ich kurz das Essen bestellen.« Bevor er sich zur Theke aufmachte, schaute ihr Robert glücklich hinterher. Als sie den Mantel auszog, konnte er sehen, dass sie wirklich eines seiner Lieblingskleider trug.

Zufrieden nippte Robert an seinem Tee. Laura hatte gerade die letzte Gabel Bohnen verdrückt. Er hatte sie das ganze Frühstück über verstohlen beobachtet. Ihre großen dunklen Augen, die sich genießerisch geschlossen hatten, als sie den ersten Bissen gegessen hatte. Ihre Stupsnase, die misstrauisch erforscht hatte, ob jemand jetzt zur Weihnachtszeit ihren Cappuccino mit Zimt gewürzt hatte. Ihren kleinen Kussmund, der zufrieden gelächelt hatte, als der erste Schluck ihren Gaumen traf und sie nur den Kaffee und das Kakaopulver geschmeckt hatte.

Schulterlange Haare umspielten ihr hübsches Gesicht, ab und zu blitzten kleine goldene Ohrstecker hervor. Sie trug wenig Schmuck, und jedes Stück besaß eine Geschichte. Robert wusste, dass die Ohrringe ein Erbstück ihrer Großmutter waren und vor allem sentimentalen Wert besaßen. Die antike Armbanduhr von ihrem Stiefvater trug sie heute nicht. Beide Handgelenke waren frei. Keine Ringe zierten ihre Finger.

»Ich hätte es nicht für möglich gehalten, dass du alles so schnell verputzt«, bemerkte Robert amüsiert.

»Wann komme ich schon mal dazu, ein so leckeres Frühstück zu genießen?«

Laura legte zufrieden die Gabel beiseite. Ihr schien gar nicht einzufallen, dass er ihr immer ein wunderbares Frühstück serviert hatte, wenn sie die Nacht zusammen verbracht hatten. Er ließ ihre Frage unbeantwortet und sagte stattdessen: »Lass uns spazieren gehen.« Robert trank seinen Tee aus und half Laura in den Mantel, bevor er die Rechnung begleichen ging.

*****

Die Sonne drückte durch die Wolken, Laura stand draußen und atmete die kühle Luft ein. Zu Hause wartete niemand auf sie. Sie könnte sich um ihre Wäsche kümmern, die Wohnung saugen oder einkaufen gehen.

Eigentlich wollte sie sich noch nicht von Robert verabschieden. Er kam gerade aus dem Café und sein Lächeln zeigte ihr, dass es ihm auch gefallen hatte. Wann würden sie sich wohl wiedersehen?

Als sie losliefen, ergriff Robert wie selbstverständlich ihre Hand. Das Kribbeln lenkte Laura ab. Die Vertrautheit seiner Hand zu spüren wirbelte alte Erinnerungen hoch, sodass sie gar nicht bemerkte, dass Robert plötzlich beim kleinen See abgebogen war.

Verwundert sah sie den chinesischen Pavillon vor sich auftauchen. »Was wollen wir hier?« Neugierig folgte sie Robert in den Pavillon und schaute dann fragend zu ihm hoch.

Er drehte sie zum Wasser und hielt sie von hinten im Arm. Ihr Puls beschleunigte sich durch Roberts Berührung und das Spektakel vor ihr. Vor Laura schaukelten unzählige Lotusblüten im Wasser. Sie hatte sie von der anderen Seite des Sees aus gar nicht gesehen.

»Sind die Blumen von dir?« Sie waren wunderschön. Wie hatte Robert das bloß angestellt, und vor allem wann?

»Von mir für dich.«

Roberts Stimme so dicht an Lauras Ohr bescherte ihr eine Gänsehaut.

»Warum?«, flüsterte sie, obwohl die Antwort doch offensichtlich war. Ihr ganzer Körper spürte jede seiner Berührungen tausendmal stärker.

»Darum.« Er drehte sie das letzte Stückchen, das fehlte, damit sich ihre Lippen zu einem perfekten Kuss vereinen konnten. Es war nichts Schüchternes in Roberts Kuss, aber auch nichts Drängendes. Es war vielmehr die Erkenntnis, dass sie zusammengehörten und es gar nicht anders sein konnte, als sich zu küssen, zu verschmelzen, eins zu werden und sich all ihren Gefühlen füreinander hinzugeben.

Laura wurde zunehmend schwindlig, alles Blut wich aus ihrem Kopf und wanderte in Körperregionen, die nach mehr verlangten. Wie ein Lichtschalter, der umgedreht wurde, erwachten alle tief vergrabenen Emotionen.

»Das wollte ich schon den ganzen Morgen tun«, gestand Robert ihr, als er von ihr abließ.

»Und was jetzt?«, traute sich Laura zu fragen. Sie wollte so viel mehr.

»Ich möchte gerne den Tag mit dir verbringen.« Sein Blick war fordernd; er schien Mühe zu haben, sich unter Kontrolle zu halten. Ihr ging es ja auch nicht besser. Und was hätte sie schon für eine Ausrede, um ihm einen Korb zu geben?

Mal schauen – Wäsche, Wohnung saugen, einkaufen? Noch Fragen?

»Was hast du vor?«

»Warum lässt du dich nicht überraschen?« Ein Funkeln lag in Roberts grünbraunen Augen, das sehr nah an ihr Lieblingsfoto von ihm heranreichte. Wie konnte ein Mensch solch starke Gefühle bei ihr auslösen?

Als Laura lächelnd nickte, breitete sich ein erleichtertes Grinsen auf seinem Gesicht aus. Sie ließ sich von Robert aus dem Pavillon ziehen und lief mit ihm, innerlich jauchzend, aus dem Park.

»Warte, Laura.« Ein paar hundert Meter vor seiner Wohnung hielt er sie zurück. »Ich hole dich in einer Stunde ab, in Ordnung? Zieh dir etwas Bequemes und Warmes an.« Er strich ihr sanft übers Gesicht, als ob er nicht glauben konnte, dass sie wirklich den Tag mit ihm verbringen wollte.

»Gut. Glaubst du, die Reporter sind noch da?«

»Ich hoffe, sie haben’s aufgegeben. Aber falls wenn, werde ich sie schon abschütteln, keine Angst. Bis nachher!«

Laura drehte sich nochmals um, bevor sie in die nächste Straße abbog. Er stand immer noch an derselben Stelle und winkte ihr zum Abschied zu. Sie hoffte, dass niemand vor seiner Wohnung auf ihn wartete.

 


KAPITEL 15 

Eine Stunde später stand Laura warm verpackt bereit. Ihr Kleid hatte sie gegen enge schwarzen Hosen und ihren flauschigen, roten Lieblingspullover getauscht. Ihre Füße steckten in warmen Stiefeln und eine Jacke war die praktischere Variante zum Mantel. Warm und bequem. Also würden sie schon mal kein teures Restaurant besuchen. Was er wohl vorhatte?

Als Robert sie jetzt abholte, sah er eher aus, als ob sie in die Berge führen. Die Kapuze seines Longshirts verdeckte sein Gesicht und Laura konnte sich vorstellen, dass, falls sie sich jetzt küssen würden, sie das Gefühl hätte, dass niemand außer ihnen existierte. Sie sollte einen Gang zurückschalten, denn Robert machte gerade keine Anstalten, sich zu ihr herunterzubeugen, und mit ihren flachen Stiefeln war sie schlicht zu klein, um ihm einen Begrüßungskuss zu geben.

Ihr habt euch auch nur eine Stunde nicht gesehen, Laura.

»Also, wo soll’s jetzt hingehen? Ich bin schon sehr gespannt.«

Zärtlich strich Robert ihr eine verirrte Strähne aus dem Gesicht, bevor er spitzbübisch antwortete: »Gibt es etwas, das du noch nie gemacht hast, seit du in London wohnst?«

»Es gibt tausend Sachen, die ich noch nicht gemacht habe, Robert. Ich war noch nie in der Themse schwimmen. Und ich bin auch noch nie auf dem Dach der O2 Arena spazieren gegangen oder mit dem Gummiseil von The Shard gesprungen. Gibst du mir einen konkreteren Hinweis?«

Robert prustete bei Lauras ernsten Ausführungen los.

»Ich habe an etwas weniger Waghalsiges gedacht. Und außerdem würdest du bei diesen Temperaturen wahrscheinlich in kürzester Zeit in der Themse erfrieren, wenn du darin schwimmen gingst, von der Sauberkeit des Wassers wollen wir gar nicht erst sprechen. Die Richtung stimmt. Komm.«

Ob sie in eine der Galerien gehen würden? Oder wollten sie ins Aquarium? Oder vielleicht die Aussicht vom London Eye genießen? Das Wetter würde heute keine Fernsicht erlauben. Als Einheimische hatte Laura bis jetzt weder das eine noch das andere gemacht. Aber Robert war noch nicht lange in London, vielleicht dachte er so wie ein Tourist und meinte, dass es ihr gefallen würde.

Sie schlängelten sich mit dem roten Doppeldeckerbus durch die engen Straßen. Robert hatte wie selbstverständlich einen Arm um Laura gelegt. Sie mochte das Gefühl, von seinem großen Körper umschlossen zu sein. Die Aussicht driftete an ihr vorbei, ohne dass sie sie wirklich wahrnahm. Sie sprachen nicht, aber es war eine schöne Stille, bis sie merkte, wie Robert auf sein Smartphone starrte.

»Was ist?«

»Einer der Partner will mich am Montagmorgen sehen.« Nachdenklich stopfte Robert das Handy zurück in seine Jackentasche.

»Meinst du, es hat etwas mit dem Artikel zu tun?«

»Bis jetzt hat sie noch kein Artikel gestört. Allerdings …« Robert verstummte, als ob ihm plötzlich etwas aufgefallen wäre.

»Allerdings was?«

»Micha ist eine Klientin.«

»Und was heißt das jetzt? Würdest du deinen Job verlieren?«, fragte Laura besorgt.

»Wir haben uns nur unterhalten und sicher nicht über irgendwelche vertraulichen Angelegenheiten gesprochen. Keine Ahnung, ob ich die Kanzlei davon überzeugen kann.«

»Wie bist du eigentlich an die Stelle gekommen?«

»Durch meinen Vater. Er hat Beziehungen ohne Ende.«

»Aber du besitzt keine Anwaltslizenz für England, oder?«

»Nein, nur für die Schweiz.«

»Macht es dir gar nichts aus, nicht als richtiger Anwalt arbeiten zu können?«

»Es ist ja nur vorübergehend. Kundenakquise ist auch nicht zu verachten.«

»Nein, das ist es nicht. Du machst das sicher großartig. Und dein Zusatzstudium, wie geht es voran?« Laura wurde gerade bewusst, dass Robert nur eine Weile in London sein würde. Wenn seine Zusatzausbildung beendet war, würde er in die Schweiz zurückkehren.

»Ich muss mir die Zeit zusammenstehlen, aber ich werd’s schon schaffen.« Zärtlich fuhr er an Lauras Fingern entlang, bevor er sie mit seinen verschränkte.

»Und bei dir? Ich habe dich gar nicht gefragt, wie es in der Welt des Marketings zu- und hergeht.«

Seine schönen Augen musterten Laura interessiert. Er hatte schon am Anfang ihrer Beziehung alles von ihr wissen wollen. Sie hatte ihm sogar erzählt, dass sie auf Katzen- und Hundehaare allergisch war.

»Wir haben einen neuen Großauftrag an Land gezogen. Ich muss nächste oder übernächste Woche verreisen.«

»Ach ja? Wohin denn?«

»Nach Rom«, antwortete Laura zögerlich.

»Rom?«

»Ja, es ist nur Arbeit. Nicht, was du sonst denken könntest.«

»Was könnte ich denn denken, Laura?« Seine Augen blitzten schelmisch, als er jetzt auf eine Antwort wartete.

»Nichts, gar nichts. Ist dir auch auf einmal so heiß?« Laura versuchte, sich aus seiner Umklammerung zu befreien, aber er bewegte sich keinen Millimeter.

»Komm, wir sind da.« Endlich erbarmte er sich ihrer, schnappte sie an der Hand und zog sie aus dem Bus.

Erleichtert atmete Laura die kühle Luft ein.

»Was hast du? Zu viel Kopfkino?«, fragte Robert unschuldig.

»Du bist unmöglich! Wieso denkst du, dass ich mit einem Kerl dort sein werde?«

»So, wie du rumgedruckst hast? Was soll ich denn sonst denken?«

War er gar nicht eifersüchtig? Sie hatten sich geküsst. Was bedeutete das jetzt?

»Kommst du?«, rief Robert, der unbekümmert weitergelaufen war.

Sie war ihm jetzt schon verfallen, aber er hielt sie hin. Spielte er mit ihr?

»Robert, warte. Warum würde es dir nichts ausmachen, wenn ich mit einem Mann in Rom wäre?«

»Weil ich dir vertraue. Es ist dein Job. Ich darf dir keine Vorhaltungen machen«, erklärte Robert ruhig. »Warum machst du dir jetzt einen Kopf deswegen und genießt nicht einfach den Tag?« Robert zog Laura sachte weiter.

Laura hatte jedoch gerade erst verstanden, was Roberts Aussage im Umkehrschluss bedeutete.

»Das würde aber auch bedeuten, dass du von mir verlangst, dass ich dir vertraue, was auch immer du bei deinem Job machen musst. Und wenn das heißt, dass du weiterhin mit anderen Frauen in der Zeitung abgebildet wärst, müsste ich das hinnehmen, oder?« Darauf hatte Laura überhaupt keine Lust. Sie wurde ja schon eifersüchtig, wenn sie daran dachte, dass irgendeine Frau Robert auch nur anschauen könnte.

»Laura, wir müssen das wirklich nicht jetzt diskutieren. Genieß bitte einfach den Tag.« Robert begleitete seine erneute Bitte mit einem Hundeblick, den sie mit einem Klaps auf seinen dick eingepackten Arm quittierte.

»Ist gut, Romeo. Also zeig mal, was du dir ausgedacht hast.«

Wenig später konnte Laura ihren Augen kaum trauen. Sie standen vor der riesigen Eislaufbahn am Somerset House. Von einem Moment auf den anderen wurde sie fünfzehn Jahre zurückkatapultiert. Sie hörte die strenge Stimme von Mrs Abbott, die sie immer und immer wieder über das Eis schickte, bis der Sprung perfekt war, ihre Füße taub, ihre Knie zitterten.

»Wieso wusstest du, dass ich Schlittschuh laufe?«, fragte Laura, den Blick immer noch auf die Eisfläche gerichtet. Jetzt um die Mittagszeit war sie nicht sehr dicht befahren; wenn später die Weihnachtsbeleuchtung eingeschaltet würde, schauten die Leute bestimmt in Scharen vorbei.

Als Laura das Eis unter den Kufen eines Läufers kratzen hörte, bekam sie unweigerlich eine Gänsehaut. 

»Ich wusste es nicht, aber ich dachte, es würde uns Spaß machen«, antwortete Robert sichtlich erleichtert.

Laura folgte ihm dichtauf. Je näher sie dem Schlittschuhverleih kamen, desto heftiger spürte sie ihr Herz schlagen. Es wäre das erste Mal nach so vielen Jahren, dass sie wieder eine Eisfläche beträte. Sie hatte es bis jetzt vermieden, gehörten diese Erinnerungen doch zu einem Teil ihres Lebens, der am Ende unglücklich gewesen war. Würde die Erfahrung heute schlechte Gefühle heraufbeschwören? Oder konnte sie es einfach genießen?

Laura beschloss, es darauf ankommen zu lassen, denn sie wollte plötzlich nichts sehnlicher, als die Leichtigkeit zu spüren, wenn sie dahinglitt. Sie schaffte es, als Erste ihre Schlittschuhe anzuziehen und loszulaufen. Für den ersten Moment wollte sie allein sein. Spüren, was es mit ihr machte. Vorsichtig setzte sie eine Kufe aufs Eis und wurde prompt von einer unbändigen Freude erfasst, als sie das vertraute Gefühl unter ihren Füßen spürte. In wenigen Sekunden war sie schon an der gegenüberliegenden Bande angekommen, nahm Anlauf und sprang eine Drehung. Einen kurzen Moment fühlte es sich an, als ob ihr Herz vor Schreck aussetzte, aber dann durchflutete sie das Adrenalin und die Freude, dass sie nicht gefallen war. Ihr Körper hatte nichts vergessen, wachte gerade aus seinem Dornröschenschlaf auf.

Mit erhitztem Gesicht und einem Strahlen, das die Beleuchtung in London überflüssig gemacht hätte, kam sie zu Robert gelaufen, der immer noch am Eingang stand.

»Kommst du?« Mit einer kleinen Pirouette stoppte Laura grazil vor Robert.

»Hm, ich bin mir nicht ganz sicher, ob ich das tun sollte.«

»Oh, habe ich dich abgeschreckt? Ich kann dich halten, wenn du Angst hast zu fallen.«

»Wieso siehst du bei dieser Aussage so aus, als ob du genau das Gegenteil planst? Ich versuche es selber.« Robert schüttelte mit zusammengebissenen Zähnen den Kopf, setzte einen Schuh vorsichtig aufs Eis, klammerte sich dabei an der Bande fest und setzte erst, als er sich stabil fühlte, den nächsten darauf.

»Bist du sicher, dass du keine Hilfe brauchst?«

Robert schüttelte nochmals vehement den Kopf. Laura winkte ihm zu und fuhr wieder davon. Sie lockerte ihre Gelenke mit ein paar einfachen Schwüngen und einem weiteren Sprung. Plötzlich spürte sie jemanden neben sich. Bevor sie sich umdrehen konnte, wurde sie in die nächste Drehbewegung geschubst, die sie beinahe zu Fall brachte. Wieder unter Kontrolle, sah Laura nur noch Roberts freches Grinsen von der Seite, schon war er in einem Affentempo auf die andere Seite gefahren. Als er sie kommen sah, wechselte er rasant die Richtung und fuhr jetzt rückwärts. Laura staunte nicht schlecht, wie er geschickt die anderen Läufer umschiffte, ohne ihnen zu nahe zu kommen, und gleichzeitig Laura mit dem Zeigefinger zu sich rief. Sie hatte ihn noch nie so befreit und glücklich erlebt.

Als sie ihn beinahe erreicht hatte, drehte er sich wieder um und sprintete los. Laura musste sich gehörig ins Zeug legen, um ihn einzuholen. Endlich war sie nah genug, um ihn an seiner Jacke packen zu können. Er schnappte sie im Gegenzug und stoppte in einer raschen Drehbewegung.

»Du wolltest mich veralbern.« Laura stupste ihn sanft weg. »Wo hast du so gut Schlittschuhlaufen gelernt?«

»Ich war als Kind in einem Hockeyteam«, antwortete Robert mit einem Achselzucken. »Habe mit zwölf aufgehört. Das war, als mein Vater begann, in der Zeitung erwähnt zu werden. Der Rohstoffhandel boomte, und genauso wurden die skrupellosen Machenschaften der Händler in der Öffentlichkeit diskutiert. Ich hatte keine Lust mehr, mich andauernd den kritischen oder noch viel schlimmer mitleidigen Blicken meiner Mitschüler auszusetzen. Und du? Wo hast du all die Sprünge gelernt?«

»Ich war schon als Kind total begeistert vom Eiskunstlaufen. Wenn es bei Weltmeisterschaften oder den Olympischen Spielen im Fernsehen gezeigt wurde, konnte meine Mutter mich kaum weglocken. Ich bin ein paar Jahre Schlittschuh gelaufen, aber habe irgendwann aufgehört. Das Training verschlingt sehr viel Zeit.« Als Teenager hatte Laura andere Probleme. Ihre Eltern ließen sich scheiden, sie zogen um, und alles war irgendwie schwierig. Sie kam gar nicht auf die Idee, weiterhin Stunden auf dem Eis zu verbringen, es gehörte zu einem anderen Leben.

»Dann lass uns noch ein bisschen fahren, bevor es zum nächsten Highlight des Tages geht.«

»Du hast noch eine Überraschung geplant? Was ist es? Robert, warte!«

Er war schon weitergefahren und schien weder daran zu denken, Laura einzuweihen, noch daran, sich einholen zu lassen. Irgendwann schaffte es Laura dann doch und brachte Robert im nächsten Moment zu Fall, nur um direkt auf ihn zu plumpsen. Von da an fuhren sie, bis es dunkel wurde, Hand in Hand.

»Also, wie lange sind wir dieses Mal unterwegs?« Laura zog flink die Schlittschuhe aus. Ihre Füße waren eiskalt, aber das machte ihr nichts aus. Sie hatte schon lange nicht mehr so viel Spaß gehabt.

»Etwas mehr als eine Stunde. U-Bahn und Bus.«

»Und du meinst, du kannst den Nachmittag toppen?« Gespannt wartete Laura auf einen Hinweis, wo es hingehen sollte.

»Ja, das denke ich. Keine Angst, es wird dir gefallen.« Robert half Laura galant, ihre Stiefel anzuziehen, befreite die Schlittschuhe vom Eis und deponierte sie im Anschluss im Verleih.

Sie spazierten zur U-Bahnstation Temple, stiegen in die District Line ein und fuhren Richtung Westen. Bei Hammersmith stiegen sie in den Bus um. Laura konnte sich immer noch nicht denken, wo sie hinfuhren. Diese Ecke von London war ihr komplett fremd.

»Robert, kommen wir heute noch an?« Obwohl Laura die lange Fahrt nichts ausmachte, wurde sie von Minute zu Minute hibbeliger.

»Sicher tun wir das.«

Laura wartete auf einen weiteren Hinweis, der jedoch nicht kam. Roberts strahlendes Lächeln sollte wohl für sich sprechen.

 


KAPITEL 16 

Lauras Gesicht gab Robert recht: Ihre Augen waren ungläubig aufgerissen, ihr Mund leicht geöffnet. Sie spazierten schon seit geraumer Zeit durch einen Zauberwald. Alter Baumbestand wurde so geschickt in verschiedenen Farben beleuchtet, dass eine magische Welt entstanden war. Und zum Teil auch eine etwas unheimliche.

»Ich bin überwältigt, Robert.«

»Das habe ich schon gemerkt, Laura. Du hast, seit wir im Park angekommen sind, kein Wort mehr geredet. Und das sind jetzt schon etwa zwanzig Minuten.«

»Du verspottest mich?«, antwortete Laura gespielt empört.

»Das würde ich nie wagen.«

»Dann ist es ja gut.«

Schweigend liefen sie weiter, bis sich Robert überwand und Laura an sich zog. Er wollte nicht länger warten, sondern ihr jetzt zeigen, was er für sie empfand. Ein Kuss, der ihn ans Ziel bringen könnte. Ihre Lippen trafen sich und ließen sie in eine Welt abtauchen, die nur aus ihren Gefühlen füreinander bestand. Als er von Laura abließ, fühlte sich seine Kehle beängstigend eng an. Sie machte ihn immer noch nervös. Er schluckte und schaute ihr liebevoll in die Augen.

»Laura, ich habe immer noch Gefühle für dich, und wenn ich nicht komplett falsch liege, hast du auch noch Gefühle für mich. Ich weiß, dass mein Leben im Moment etwas kompliziert ist, aber könntest du dir trotzdem vorstellen, es noch mal mit uns zu versuchen?« Sag ja! »Wir müssen auch nichts überstürzen, können es langsam angehen lassen«, setzte er nach, um ihr den Druck zu nehmen.

Sie sah ihn immer noch still an. Wiegte sie das Für und Wider ab?

»Was denkst du?«, hakte Robert nach.

»Ich denke, dass wir es nicht schaffen werden«, antwortete Laura ruhig.

»Nein?« So leicht würde er nicht aufgeben.

»Nein.« Sie schüttelte zur Bekräftigung den Kopf.

»Zu welchem Teil sagst du Nein?«

»Du bist Anwalt, was denkst du denn?« Um ihre Mundwinkel zuckte es verdächtig.

»Dass wir es langsam angehen lassen?«

Statt einer Antwort zog sie ihn zu sich heran und küsste ihn zärtlich.

»Bist du dir sicher, dass du mich willst und nicht eine andere?«, holte sie sich noch eine letzte Bestätigung.

»Das fragst du noch?« Seine Augen glitzerten bereits verdächtig; sein nächster Kuss war drängend, er wollte sie mehr als alles andere.

»Dann lass uns nach Hause fahren«, flüsterte Laura.

Sie liefen von der Bushaltestelle am Rosemary Garden direkt zu Roberts Wohnung. Laura wollte zu Hause nicht von Joey überrascht werden und Robert hatte sowieso geplant, den Abend bei sich ausklingen zu lassen, falls Laura Ja sagen würde. Der Einfachheit halber hatten sie Thaicurry-Take-away besorgt. Das nächste Mal würde Robert wieder den Kochlöffel schwingen.

»Können wir einfach in deine Wohnung spazieren, oder ist es besser, ich komme nach?« Laura schien es unheimlich zu sein, dass sie jemand dabei beobachten könnte, wie sie zusammen in seinem Wohnhaus verschwanden.

Robert missfiel dieser Umstand ganz und gar. Er wollte Laura nicht verstecken, aber sie hatte recht. Es wäre wohl zu ihrem Besten, wenn sie getrennt ins Haus gingen. Er war nicht der einzige Mieter; so würde niemand wissen, wen Laura besuchte.

»Gut. Hier, ich wollte dir sowieso meinen Zweitschlüssel geben.«

Erfreut starrte Laura von Robert zum Schlüssel und zurück. »Würde es dir dann etwas ausmachen, wenn ich kurz zu Hause vorbeischaue? Ich kann in einer halben Stunde bei dir sein.«

»Mach nicht zu lang.« Robert verabschiedete sich so, dass Laura klar wurde, dass sie sich wirklich besser beeilen sollte.

*****

In der halben Stunde hatte Laura es geschafft, unter die Dusche zu springen und auch noch eine kleine Tasche zu packen. Nervös stand sie jetzt vor Roberts Wohnhaus. Bevor sie sich bremsen konnte, hatte sie hinter sich geschaut.

Das wirkt ja überhaupt nicht verdächtig!

Sie sah auf jeden Fall niemanden. Rasch schloss sie auf, folgte dem kurzen Gang und stand hinter der nächsten Tür in einer kleinen Diele. Robert fing sie dort ab. Seine Lippen lagen schon auf ihren, dieses Mal hart und drängend, seine Zunge war in der nächsten Sekunde in einen aufreizenden Tanz mit ihrer verwickelt. Er raubte ihr die Sinne, sie kam kaum noch dazu, Luft zu holen. Er roch unglaublich. War er genauso wie sie kurz unter der Dusche gewesen?

»Deine Haare sind feucht«, bemerkte Robert, als er kurz innehielt. »Du hättest auch hier duschen können.«

»Das nächste Mal«, erwiderte Laura verlegen. »Darf ich reinkommen?«

»Natürlich, wir beginnen die Tour oben«, antwortete Robert unschuldig.

Während er Laura energisch die schmale Wendeltreppe hinauf in den oberen Bereich zog, sah sie sich neugierig in seiner Maisonettewohnung um.

»Du hast noch unser Foto?« Erstaunt entdeckte Laura eines ihrer Lieblingsbilder auf einer kleinen Kommode. Hatte es die ganze Zeit da gestanden?

»Zwischendurch war es in der Kommode«, gab Robert zu, während er Lauras Nacken zu küssen begann.

»Du hast es nie weggeworfen?« Konzentration. Ihre Knie wurden von seinen Liebkosungen schon weich.

»Nein.« Bevor Laura das Bild noch fallen ließ, legte er es zurück. Er drehte sie zu sich und begann seufzend, ihre Bluse aufzuknöpfen.

»Dein Pullover war eindeutig praktischer.«

»So ungeduldig?«, fragte sie keck, half ihm aber im nächsten Moment, indem sie die Bluse über ihren Kopf zog. Als sie sich wieder zu küssen begannen und Robert nicht aufhören konnte, über ihre Haut zu streichen, zog Laura sein T-Shirt aus der Hose und ließ ihre Hände über seinen Bauch gleiten – über einen Muskelberg durch ein Tal zum nächsten. Nichts als stramme, glatte Haut. Es erübrigte sich die Frage, was er den Sommer über getan hatte.

Er fühlte sich so vertraut und doch so ungewohnt an. Seine Berührungen waren elektrisierend. Sie konnte nicht genug von ihm bekommen und ließ sich vom Sog ihrer Leidenschaft mitreißen.

»Schläfst du?«

»Nein.« Laura hielt die Augen wohlig geschlossen. Ihr Herzschlag ließ sich auch jetzt noch kaum zähmen. Sie spürte den gleichen Effekt bei Robert. Er fuhr unablässig mit seinen Fingerspitzen über ihre Haut. Bevor sie sich Gedanken darüber machen konnte, dass sie den Sommer leider nicht mit Sport verbracht hatte und darum nicht halb so perfekt wie er aussah, hörte sie ihn »Ich liebe deine Kurven« murmeln. Federleichte Küsse auf ihre ihm zugewandte Schulter, zum Schlüsselbein und ihrer Halskuhle begleiteten seine Aussage.

Laura schnurrte nochmals wohlig auf. »Das waren die schönsten zehn Minuten meines Lebens.«

»Es waren tatsächlich etwas mehr als zehn Minuten, meine Schöne, obwohl es mir nicht leicht gefallen ist.« Sein raues Lachen vibrierte jetzt an ihrem Bauchnabel. »Hast du Hunger? Wollen wir unser Curry essen gehen?« Er war jetzt wieder auf Augenhöhe, sein Atem kitzelte sie diesmal am Ohr.

»In zehn Minuten?« Sie spürte deutlich, dass er schon wieder bereit war, und sie war es auch, aber diesmal übernahm sie die Führung. Sie schubste ihn zur Seite und war schneller auf ihn geklettert, als er erwartet hatte.

Es war schon kurz vor Mitternacht, als sie bei einem Glas Rotwein ihr aufgewärmtes Curry verschlangen.

»Es ist köstlich.« Laura schleckte genießerisch ihren Löffel blank.

»Scharf!«, erwiderte Robert mit heißem Kopf.

»Weinst du?«

»Hm, vielleicht.«

Grinsend lief Laura zum Kühlschrank und fand nach kurzer Suche einen Becher Naturjoghurt. Mit einem leichten Hüftschwung schloss sie die Kühlschranktür, zog einen sauberen Löffel aus der Schublade und stellte alles vor Robert auf den Tisch.

»Danke, meine Süße.« Roberts Lippen brannten heiß, als Laura ihn küsste.

»Keine Ursache«, flüsterte sie.

Er mischte schmunzelnd den Joghurt in sein Curry. »Ah, schon viel besser, jetzt spüre ich meine Zunge wieder«, bemerkte Robert erleichtert. »Ich mag es übrigens, wenn du meine Kleidung trägst.«

»Wollsocken und ein Longshirt?«, fragte Laura erstaunt.

»Sehr sexy.«

»Du spinnst doch. Iss jetzt.« Wie unbefangen sie miteinander umgingen, als ob nie etwas anders gewesen wäre. Wie viele andere Frauen wohl schon hier gewesen waren? Hier am Tisch gesessen oder oben geschlafen hatten? Warum schlichen sich jetzt plötzlich solche Gedanken in Lauras Kopf? Sie würde ihn auf keinen Fall fragen. Es würde nicht nur die gelöste Stimmung zerstören, sondern sie würde damit auch nicht umgehen können.

Und trotzdem lässt es dir keine Ruhe.

»Es gab keine anderen.«

Wie bitte? Konnte Robert Gedanken lesen?

»Du hast dich gerade gefragt, wie viele Frauen hier ein- und ausgegangen sind. Keine.«

»Keine? Es gab gar niemanden sonst?« Robert, der Sonnyboy? Wollte er sie auf den Arm nehmen? Oder meinte er eher, dass er sie nicht mit nach Hause genommen hatte?

»Ich wollte keine anderen.«

»Wow, das ist …«

»Nicht glaubhaft?«

»Schön.« Und das hieß, dass er sie liebte, oder? Sie hatten sich das noch nie gesagt. Es war viel zu früh, ein viel zu ernstes Thema gewesen. »Ich auch nicht«, fühlte sie sich genötigt zu sagen. Aber das war ja klar, sie hatte längst nicht so viele Verehrer.

Was ist mit Alex und Franco?

Ihr Timing war wirklich bemerkenswert. Monatelang gab es niemanden, und jetzt standen die Männer vermeintlich Schlange. Typisch! Belustigt über sich selbst und ihre Situation, schüttelte Laura den Kopf.

»Was ist? Ich bin übrigens sehr froh, dass es keinen anderen Mann gab. Ich habe gehofft, noch nicht zu spät dran zu sein.« Ein zärtliches Lächeln lag in seinen Worten. Die Schmetterlinge in Lauras Bauch flogen Loopings.

Schweigend aßen sie weiter und Laura hoffte, ihr lautes Herzklopfen wieder in den Griff zu bekommen.

»Hast du alle Möbel aus Zürich mitgenommen?«, lenkte sie das Gespräch in ungefährlichere Bahnen. Roberts Wohnung war sehr geschmackvoll eingerichtet.

»Ja, die meisten. Ein paar Sachen, die Sabina in der Schweiz zurückgelassen hat, habe ich eingelagert.«

»Wie geht’s deiner Schwester denn so?«

»Sie ist auf Hochzeitsreise.«

»Ach ja, wie lange denn?«

»Keine genaue Dauer, so lange sie wollen.«

Toll, das war ja so romantisch. Laura könnte selbst Gefallen daran finden.

»Du vermisst sie sicher.« Laura konnte sich gut daran erinnern, wie nah sich Robert und Sabina standen.

»Ja, schon.«

»Was hält dich eigentlich noch in London? Nach der ganzen Aufmerksamkeit durch die Medien, hast du dir da nicht überlegt, zurück in die Schweiz zu ziehen? Musst du wegen deines Zusatzstudiums hierbleiben?«

»Nein, das kann ich von überall aus machen. Als ich den Entschluss gefasst habe, nach London zu ziehen, entsprang das dem Bedürfnis, noch etwas anderes zu sehen. Es gibt noch andere Gründe ...«

»Du bleibst wegen mir?« Hatte sie seinen Blick richtig gedeutet?

»Wäre das so schlimm?«

»Ich weiß nicht. Ich habe selber schon überlegt, wegzuziehen. Zurück nach Frankreich. Es hielt mich nicht mehr viel in London.«

»Und jetzt?«

»Jetzt bist du wieder hier und die Situation hat sich geändert«, gab Laura zu.

»Ich will nicht, dass du in meinen Stress hineingezogen wirst.« Er sprach es nicht aus, aber das Wort Hetzjagd lag in der Luft. Laura schauderte es bei dem Gedanken.

»Ich muss es nicht an die große Glocke hängen, dass wir zusammen sind«, bot sie an. Obwohl, sie wollte sich nicht verstecken müssen. Was wäre denn das für ein Leben? »Wenn es uns zu viel wird, packen wir einfach unsere Sachen und fliegen ganz weit weg, abgemacht?« Eine spontane Idee, die Laura ausgesprochen hatte, ohne nachzudenken.

»Abgemacht«, lachte er übers ganze Gesicht.

 


KAPITEL 17 

Montagmorgen klopfte Robert gespannt an die Tür von Bruce McAlistair, einem der Senior Partner bei Sullivan, Thornton & Leroy. Sein Büro war riesig und wurde von einem dunklen Schreibtisch dominiert. Hässliche Kunst schmückte die Wände, große Fenster fingen den bedeckten Himmel ein.

Bruce stand schwerfällig hinter dem Schreibtisch auf, um Robert zu begrüßen. Doch diesen interessierte vielmehr der Mann am Fenster.

»Robert, darf ich Ihnen Peter Townsend vorstellen? Er ist Michelle Moiras Manager.«

Robert begrüßte ihn höflich und setzte sich anschließend wie gebeten. Peter blieb stehen und musterte ihn kalt. Er war um einiges älter als Robert, sein Anzug maßgeschneidert, sein Gesichtsausdruck undurchdringlich. Robert mochte ihn genauso wenig.

Bruce’ monotone Stimme drang langsam zu Robert durch. Die Würfel waren gefallen, er hatte zu nicken und seinen Job sauber zu erledigen. Fünfzehn Minuten später verabschiedete sich Peter mit einem zu festen Händedruck. Bruce widmete sich bereits dem nächsten Fall. Roberts Meinung interessierte niemanden.

Anstatt Laura anzurufen, beschloss Robert, zu ihr nach Soho zu fahren. Das Wochenende war perfekt gewesen. Laura war den ganzen Sonntag geblieben, sie hatten einfach die Gegenwart des anderen genossen. Robert würde nicht riskieren, sie wieder zu verlieren.

*****

Laura überlegte gerade, ob sie zum ersten Mal ihr traditionelles Mittagessen mit Joey absagen sollte. Sie würde schon Mitte der Woche nach Rom fliegen müssen und es bis dahin kaum schaffen, vorzeigewürdige Entwürfe zu produzieren.

Die gute Nachricht war, dass sie nicht alleine flog. Alex würde aus Hamburg anreisen. Wie er das gedeichselt hatte, war Laura ein Rätsel. Sie hatten genügend kompetentes Personal in London. Einige Kollegen, die an der Kampagne mitarbeiteten, hätten sie begleiten können. Egal, Laura war erleichtert, Franco nicht alleine gegenüberstehen zu müssen.

»Laura, wag es ja nicht, abzusagen! Ich will alles über dein Wochenende hören.« Joey hatte den Anruf sofort beantwortet, als ob sie damit gerechnet hätte, dass Laura sich melden würde.

»Ich habe aber wirklich nicht viel Zeit, Joey, ich muss am Mittwoch nach Rom.« Laura versuchte, sich nichts anmerken zu lassen, aber der Gedanke an Robert zauberte ein sehr breites Lächeln auf ihr Gesicht.

»Gut. Du redest einfach, während ich esse. Du wolltest ja sowieso den Lunch ausfallen lassen. Bis nachher, Süße!« Joey hatte schon aufgelegt, als Laura zu einer schlagfertigen Antwort ansetzte. Kopfschüttelnd steckte sie das Handy weg, als sie Robert am Eingang ihres Büros entdeckte. Sie sperrte ihren Computer und lief ihm dann entgegen.

»Ist etwas passiert?«

»Ich muss mit dir sprechen.« Beide flüsterten. Roberts Atem an Lauras Ohr ließ ihren Körper vor Lust erschaudern. Sie sah sich im Büro um und hoffte, dass niemand ihre Reaktion bemerkt hatte. Erleichtert stellte sie fest, dass alle Kollegen in ihre Arbeit vertieft waren. Laura schnappte sich ihren Mantel und zog Robert mit sich ins nächstbeste Café an der Ecke. Wenig später saßen sie vor ihren dampfenden Tassen.

»Du wirkst angespannt.« Laura drehte nervös ihren Kaffeebecher.

»Du auch, wenn ich das so unverblümt sagen darf.«

»Ich muss am Mittwoch nach Rom. Ich bin am Donnerstagabend wieder zurück.«

Robert nickte langsam; es war nicht allzu schwer zu erraten, wer ihm durch den Kopf ging.

»Fliegst du alleine?«

»Nein, ein Kollege aus Hamburg begleitet mich.« Sah sie jetzt doch Erleichterung in seinen Augen aufblitzen?

»Tja, meine Neuigkeit ist etwas komplizierter. Ich hatte eine Sitzung mit einem unserer Seniorpartner. Es hat bis jetzt niemanden interessiert, wie ich meinen Job mache, Hauptsache, die Kasse klingelt«, begann Robert zu erzählen.

»Du hattest ja schon befürchtet, dass es bei Micha anders ist«, erwiderte Laura nervös.

»Tja, ich hatte recht. Sie wird von der Kanzlei in einer Steuergeschichte vertreten. Ich bin da nicht involviert. Allerdings hat die Tatsache, dass wir uns getroffen haben und uns von früher kennen, einen Hype um uns ausgelöst, der die Öffentlichkeit von der Steuergeschichte ablenkt.«

»Wer sagt das?« Laura gefiel es überhaupt nicht, wie sich dieses Gespräch entwickelte.

»Ihr Manager war auch da«, gestand Robert.

»Und was sollst du jetzt tun? Sie bespaßen und möglichst viel davon fotografieren lassen?« Laura schien ins Schwarze getroffen zu haben. »Du machst Witze, oder?«

»Nein, leider nicht. Am Donnerstagabend muss ich bei einer Filmpremiere antanzen. Dann geht’s direkt weiter zu ihrem Anwesen nach Norfolk. Ich bin am Samstag wieder zurück.«

»Du fährst zu ihrem Haus?!« Laura konnte ihre Stimme kaum auf eine angemessene Lautstärke dämpfen. 

»Laura, keine Angst, ich werde keine Affäre mit ihr haben. Ich will dich, das weißt du doch.« Robert griff nach ihrer Hand und begann, kleine Kreise darauf zu malen. Die Geste ließ Laura nach Luft schnappen.

»Aber ihr werdet den Zeitungen eine Affäre vorspielen?« Laura entzog sich Roberts Griff.

»Ich möchte das nicht. Aber die einzige Person, die ich überzeugen muss, ist Micha. Ich werde mit ihr reden. Vertraust du mir?« Robert blickte Laura ernst an.

Sie seufzte tief. »Es bleibt mir nichts anderes übrig, oder?«

»Kommst du heute Abend vorbei?«

»Ich weiß nicht, wie lange ich arbeiten muss«, gab Laura zu bedenken.

»Du hast den Schlüssel.«

»Wird mir die Presse nicht auflauern?«

»Ich glaube es kaum. Es ist nicht offiziell, dass Micha bei der Filmpremiere sein wird. Es ist als Überraschung geplant.«

»Ich überlege es mir noch.« Laura würde nichts lieber tun, als bei Robert zu übernachten, aber wäre es nicht besser, einen Gang runterzuschalten? Sie hatten wirklich Mühe, ihre neu entflammte Beziehung langsam anzugehen. Und sie konnte niemandem außer sich selbst einen Vorwurf machen.

Das Taxi setzte Laura am späten Abend direkt vor Roberts Wohnung ab. Sie hatte heute Joey beim Mittagessen ihre Angst gestanden, dass sie und Robert es auch diesmal nicht schaffen würden. Aber es war ihr auch sehr klar, dass sie starke Gefühle für ihn hatte und ihn nicht aufgeben wollte.

Im Wohnzimmer brannte eine Standlampe, ansonsten lag der untere Bereich im Dunkeln. Aus der Ferne hörte Laura Wasser rauschen. Sie ließ ihre hochhackigen Schuhe in der Diele und lief direkt in den oberen Stock. Nach einem kurzen Klopfen steckte sie ihren Kopf durch die Badezimmertür. Es genügte ein Blick von Robert, damit sie sich ihres bordeauxfarbenen Wickelkleids entledigte und ihre Dessous mit wenigen Handgriffen auf dem Boden landeten. Roberts Augen waren so dunkel geworden, sein Körper hatte schon reagiert, als er sie im Türrahmen gesehen hatte. Als er sie jetzt an der Taille packte, ihr einen langen Kuss gab und die eine Hand Richtung Po, die andere Richtung ihrer prallen Brust wandern ließ, schob sie alle Zweifel aus ihrem Herzen; sie wollte diesen Mann so sehr, und wenn sie nicht die allerletzte Niete in Sachen Menschenkenntnis war, wollte er sie genauso sehr.

Liebevoll fuhr Robert über Lauras Haut. Sie lagen eng aneinandergekuschelt und starrten beide auf die Lichter, die vorbeifahrende Autos auf Roberts Schlafzimmerdecke zauberten.

»Ich bin froh, dass du heute Abend gekommen bist.«

Das war Laura auch, nur fühlte es sich plötzlich wie ein Abschied an. Spürte es Robert gar nicht?

»Das bin ich auch.« Was hätte sie sonst sagen sollen? Diese Woche würde entscheiden, ob sie überhaupt eine Chance hatten. Das Schicksal forderte sie ein weiteres Mal heraus. Wie lange würden sie umeinander kämpfen, bevor sie aufgaben? Lauras Hoffnung schwand von Minute zu Minute. Sie durfte sich nur nicht wieder verlieben. Wem machte sie etwas vor, es war schon längst zu spät dafür.

»Es tut mir leid, dass ich dich in diesen Schlamassel hineinziehe. Ich bin ein erwachsener Mann und lasse mich so rumkommandieren. Ich kann dir nicht einmal sagen, warum ich heute Morgen nicht klar gesagt habe, dass ich für diesen Spezialauftrag nicht zur Verfügung stehe. Wahrscheinlich wollte ich niemanden enttäuschen. Mein Vater hat mir die Stelle besorgt und …«

Laura hörte Robert hart schlucken.

»… ich habe nicht Nein gesagt, weil ich ihm und mir noch eine Chance geben wollte«, fuhr er nachdenklich fort. »Ich habe immer noch das Bild von unserer Familie von vor zwanzig Jahren im Kopf. Als alles unbeschwert war, wir schöne Zeiten miteinander verbracht haben. Bevor mir in der Zeitung gesagt wurde, wie viel Geld wir besaßen und was sich mein Vater alles hat zu Schulden kommen lassen, um es zu verdienen. Korruption war noch das Harmloseste. Es ist hart, solche Sachen über seinen eigenen Vater zu lesen. Und Verdrängung ist ein starkes Instrument. Ich bin wohl ein Meister darin.

Micha hatte mir damals nach langer Zeit das erste Mal wieder das Gefühl gegeben, dass alles doch nicht so schlimm sei. Ich war fasziniert von ihr, von meinen Gefühlen für sie, die ich so noch nie für einen anderen Menschen empfunden hatte. Und als sie dann weg war, hat es mich zerrissen. Ich hätte nicht gedacht, dass man so tief fallen kann, dass das Gefühl, vor Glück Bäume ausreißen zu können, sich um 180 Grad drehen könnte und der Sog des Schmerzes einen in eine bodenlose Tiefe ziehen kann.

Wenn ich jetzt auf mein junges Ich zurückblicke, kann ich kaum glauben, dass ich nicht abgestürzt bin. Unsere Beziehung war ungesund; wer weiß wie es geendet hätte, wenn Micha nicht nach Hause gefahren wäre.

Du warst die Erste, die ich nach sehr langer Zeit näher kennenlernen wollte. Du hast mich angezogen wie ein Magnet. Aber ich hatte wohl Angst, wahrscheinlich dachte ich mir, dass wir es sowieso nicht schaffen werden. Und als wir dann auseinander sind, konnte ich mir auf die Schulter klopfen und gratulieren, dass ich recht gehabt hatte. Nur wollte ich überhaupt nicht recht haben. Es hat etwas gedauert, bis ich mir darüber im Klaren war, dass ich uns nie eine reelle Chance gegeben habe. Du machst mich glücklich. Ich fühle mich so, als ob ich ich selbst sein kann, wenn ich mit dir zusammen bin.«

Laura wusste, dass sie Robert ihre eigenen starken Gefühle für ihn gestehen sollte. Nur saß der Kloß im Moment so starr in ihrem Hals, dass sie keinen Ton herausbrachte.

»Danke, dass du mir noch eine Chance gibst.« Robert hatte den letzten Satz in ihr Ohr gemurmelt. Sie hörte seinen regelmäßigen Atem und wusste, dass er eingeschlafen war, ohne dass sie noch etwas hatte erwidern können.

 


KAPITEL 18 

»Laura!« Alex stand am Terminalausgang am Fiumicino-Flughafen in Rom und winkte aufgeregt.

Als ob Laura ihn bei seiner Größe hätte übersehen können. Schmunzelnd lief sie auf ihn zu, sehr erleichtert, dass sie nicht alleine war.

»Hi, Alex! Ist es nicht unglaublich, wie früh wir aufstehen mussten, um nach Rom zu fliegen? Und jetzt ist es schon Mittagszeit!« Laura begrüßte Alex kameradschaftlich mit einem Wangenkuss und sah sich dann suchend nach dem Taxistand um.

»Alles eine Frage des Budgets. Mir wäre es auch lieber gewesen, wenn wir gestern Abend schon hätten anreisen können. Ich stehe nicht so gerne mitten in der Nacht auf, um zum Flughafen zu fahren. Komm, Franco hat uns einen Wagen geschickt.«

Alex lief zielstrebig nach draußen und nickte ihrem Fahrer zu, der kurzerhand seine Zigarette ausdrückte und sie zu einer schwarzen Limousine führte. Blitzblank, das Leder roch wie neu. Gespannt sah Laura aus dem Fenster, als sie sich in den Verkehr einfädelten. Sie war noch nie in Italien gewesen, wusste nur aus Filmen, was sie erwarten würde.

»Warst du schon mal in Rom, Alex? Hast du gesehen, wie nah wir am Meer gelandet sind?« Lauras Aufregung war greifbar.

»Nein, ich war noch nie in Rom. Ich denke nicht, dass der Strand Anfang November so großartig ist.« Alex konnte aber nicht leugnen, dass er gerne den einen oder anderen Blick auf die Sehenswürdigkeiten von Rom werfen würde.

»Was würdest du unbedingt sehen wollen, wenn du nur eine Sehenswürdigkeit aussuchen dürftest?«, fragte er gespannt.

»Die Spanische Treppe und den Trevi-Brunnen!«, erwiderte Laura wie aus der Pistole geschossen.

»Das sind zwei Sachen«, bemerkte Alex.

»Und du?«, fragte Laura neugierig.

»Den Petersdom«, grinste Alex zurück. »Ich hätte erwartet, dass du das Kolosseum oder so etwas sagst.«

»Ich mag romantische Klassiker wie ›Ein Herz und eine Krone‹. Außerdem sagt die Legende, dass, wenn du eine Münze in den Trevi-Brunnen wirfst, du nach Rom zurückkommst. Das wäre sehr praktisch, dann könnte ich mir die restlichen Sehenswürdigkeiten anschauen.«

»Du hast wirklich an alles gedacht.«

Bevor sich Laura einbilden konnte, dass Alex’ Blick mehr als freundschaftlich war, hatte er sich weggedreht und schaute seinerseits aus dem Fenster.

Die Weite um sie herum faszinierte Laura. Einzig ein paar Lagerhäuser unterbrachen ihren Blick zum Horizont. Am Tiber standen sie unvermittelt im Stau, an einem Mittwochnachmittag, wohlgemerkt.

»Wir fahren direkt zum Restaurant, oder?« Nervös schaute Laura auf ihr Smartphone. Wie lange sie hier wohl stehen würden?

»Ich denke schon. Wir haben ja genug Zeit verplempert. Ich bin wirklich gespannt, das Restaurant zu sehen und zu erfahren, was daran so speziell sein soll, dass wir extra nach Rom reisen sollten.«

»Jetzt, wo du offiziell an der Kampagne mitarbeitest, kommst du da öfter nach London?«, fragte Laura interessiert.

»Ich bleibe für unbestimmte Zeit in London«, erwiderte Alex stolz.

»Wirklich? Wann wurde das denn entschieden?« Das hatte sie ja überhaupt nicht mitbekommen.

»Gestern. Ich habe mir schon eine Wohnung in Shoreditch besorgt. Dass ich in Deutschland so häufig das Marketing für Restaurants gemacht habe, scheint genug Qualifikation zu sein, mich ins Team zu holen.«

Und trotzdem fragte sich Laura, ob nicht mehr dahintersteckte. Hatten sie wirklich nicht genug qualifizierte Mitarbeiter in London? Gut, ihre Firma war in mehreren Ländern vertreten und tauschte oft Erfahrungen aus, aber mehr für internationale Kampagnen und nicht für ein neues Restaurant in London. Merkwürdig.

Endlich ging es weiter; Rom verschluckte sie von einem Moment auf den anderen.

»Links von uns müsste das Kolosseum sein. Siehst du was?« Alex reckte sich, um es ja nicht zu verpassen.

»Nein, leider nicht. Die alten Gebäude sind trotzdem beeindruckend. Zu was wohl dieser baufällige Torbogen gehört hat? Schau mal, eine Pilgerkirche!« Laura hatte schrill wie ein Kleinkind aufgeschrien. Alex musterte sie amüsiert.

»Vielleicht hat Franco das damit gemeint, als er gesagt hat, wir sollen das Gefühl von Rom live erleben. Wenn du die gleiche Begeisterung in deine Web-Werbung steckst, kann gar nichts schiefgehen.«

»Ja, du hast recht. Ich sollte mich trotzdem zügeln.« Sie hätte niemals erwartet, dass diese Stadt sie jetzt schon so faszinierte.

»Hier ist noch eine Kirche.« Alex zeigte zur linken Seite. »Ich glaube, wir werden noch einige sehen.«

Laura nickte andächtig. Wie romantisch wäre es, mit Robert hierherzukommen. Sie fuhren unter den Gleisen des Hauptbahnhofs und durch die sich anschließende Stadtmauer hindurch, an einem Park vorbei, bevor der Fahrer unvermittelt in einer Seitengasse hielt.

»Das ist es?« Gespannt stieg Laura aus. Die Straße ähnelte einer normalen Wohnstraße, auf einem alten Gebäude prangte ein dezentes Schild. In das Restaurant gelangte man durch eine schmale, aber elegante Glastür. Laura konnte nicht genau sagen, an was es lag, aber irgendetwas vermittelte ihr das Gefühl, privilegiert zu sein, überhaupt in das Gebäude eintreten zu dürfen. Ihr Gehirn arbeitete bereits auf Hochtouren, wie sie diesen Eindruck in ihre Werbung übertragen konnte.

Innen blieb sie freudig überrascht stehen. Nie im Leben hätte sie erwartet, sich in einer nachgebauten italienischen Küche wiederzufinden. Natürlich war es ein Restaurant, aber die Gemütlichkeit war greifbar. Es umfing sie eine Wärme, als ob ihre Großmutter am Herd stehen würde. Eine Wand war komplett mit Nudelformen behangen, ein gekachelter Torbogen führte in ein Nebenzimmer. Vor den Nudelformen war ein Bartresen aufgebaut, die dritte Wand zierte eine Kuchen- und Pralinentheke. Ehrfürchtig ging Laura auf die Theke zu. Das war also das Gegenstück zu ihrem Lieblingsschokoladenladen in Soho. Nicht zu fassen, dass sie jetzt hier war.

Ein leiser, anerkennender Pfiff entfuhr Alex. Er hatte sich unbemerkt neben Laura gestellt und schien genauso fasziniert wie sie.

»Kann ich Ihnen helfen?« Eine Frau mittleren Alters, sehr elegant gekleidet in einem dunklen Anzug, tauchte aus dem Nebenraum auf.

»Laura Young und Alexander Hoffmann. Wir sind mit Gianfranco Fratelli junior verabredet«, meldete sie sich und Alex an.

Die Dame nickte und bedeutete ihnen, an einem der Kaffeetischchen Platz zu nehmen. Kaum hatten sie sich gesetzt, tauchte aus dem Nichts ein Kellner auf und nahm ihre Bestellung entgegen.

Laura hätte sich gerne den Rest des Lokals angeschaut, aber ein Kaffee konnte definitiv nicht schaden.

»Hast du schon mal so ein Lokal gesehen?«, fragte Laura mit glänzenden Augen.

»Nein, und so etwas habe ich auch noch nicht gesehen«, antwortete Alex mit hochgezogenen Augenbrauen.

Sie starrten beide verblüfft auf die Cappuccinotassen, die jetzt vor ihnen abgestellt wurden. Die Tassen waren in drei Sorten Schokolade getaucht worden, sodass sie jetzt weiß, braun und schwarz gemustert waren. Ein Glas stilles Wasser wurde ebenso aufs Tischchen gestellt wie eine kleine Auswahl an Keksen.

»Es sieht unglaublich aus. Ob ich das trinken kann, ohne mich wie ein Kleinkind zu beschmieren?«

»Na, solange du es nicht auf Franco schüttest.« Alex konnte sich ein Lachen kaum verkneifen.

»Das ist mir genau einmal passiert, Alex! Danke, dass du mich gerade jetzt wieder daran erinnerst.« Und zum Glück war es ihr bei einem sehr gutmütigen Kunden passiert. Das Café war damals aber auch dermaßen laut gewesen. Wie hätte sie sonst ein Wort verstehen sollen, wenn sie sich nicht etwas nach vorne gebeugt hätte? Tja, wenig später war ihr Kaffee über den ganzen Tisch geflossen, mitten auf ihren Kunden.

»Laura, Alex, schön, dass Sie hier sind.« Franco kam mit großen Schritten auf sie zu, schüttelte ihnen die Hände und schaute dann mit Stirnrunzeln auf ihren Kaffee. Ein Kellner erschien wieder aus dem Nichts und nahm Francos Bestellung auf.

Laura wettete, dass er sich einen doppelten Espresso bestellen würde, schwarz. So, wie Robert ihn gerne trank. Ihr war auch Francos abschätziger Blick nicht entgangen. In Italien trank man Cappuccino nur am Morgen. Ihn am Nachmittag zu bestellen, war wohl eine Beleidigung. Laura war das gleichgültig. Sollte sich Franco doch über solche nichtigen Sachen aufregen.

Laura hatte es geschafft, ihren Cappuccino zu trinken, ohne einen Narren aus sich zu machen. Auf dem Weg zu den Toiletten hatte sie zudem einen Blick auf den Restaurantbereich werfen können. Auch dieser überraschte sie. Holz, Kacheln, Fenster wie in einem Treibhaus.

Das Bad war verspielt, ein lieblicher Duft lag in der Luft. Sie konnte aus drei verschiedenen Seifenspendern wählen. Der Waschbereich war in warmes Licht getaucht, daneben befand sich der Schminkbereich, der mit Weißlicht ausgestattet war. Laura wischte sich erleichtert über den Mund. Sie sah ja noch ganz annehmbar aus. Puh, Glück gehabt. Dass sie sich in Francos Gegenwart auch immer so unzulänglich fühlte. Das lag sicher an seinem maßregelnden Blick. Unangenehm!

»Ich wollte schon eine Suchmannschaft losschicken. Haben Sie alles zu Ihrer Zufriedenheit vorgefunden?« Franco empfing sie mit einem kühlen Blick, als sie zurück ins Restaurant trat.

Bloß nicht rot werden. Wurde jetzt schon die Zeit gestoppt, wie lange sie auf der Toilette war? Also, wenn er nicht ihr Kunde wäre, würde sie keine Zeit mit solch einem Menschen verbringen wollen.

»Ich wollte mir ein genaues Bild machen. Ich habe Sie so verstanden, dass wir die Atmosphäre einfangen sollen.«

Sein Blick sagte ihr, dass er es unnötig fand, das Flair der Toiletten einzufangen. Und Alex, der Verräter, stand ihr überhaupt nicht zur Seite. Ganz im Gegenteil, wenn sie unter sich gewesen wären, würde er sich schon kugeln vor Lachen.

»Gut, dann beginnen wir mit der Führung.«

Laura konnte das ENDLICH laut und deutlich hören, obwohl Franco es netterweise nicht gesagt hatte.


KAPITEL 19 

Der Rest des Tages verlief ohne größere Komplikationen. Franco führte sie durch sämtliche Räume; selbst in die Küche durften sie einen kurzen Blick werfen. Zwar nur von der Tür aus, aber Laura war das insgeheim sogar lieber, als dass sie noch irgendeinem der herumwirbelnden Köche vor die Füße trat oder sogar noch etwas umwarf und so das Essen verdarb.

Franco erklärte ihnen mit einem Glitzern in den Augen die Aufteilung der Aufgabenbereiche und wie sie neue Kreationen austüftelten, ohne jedoch zu sehr ins Detail zu gehen, wie sie ihre Lieferanten auswählten und dass ein paar Stammgäste ihn schon so lange kannten, dass sie ihn jedes Mal daran erinnerten, wie er als Dreikäsehoch zwischen den Tischbeinen herumgerannt war. Ganz zum Leidwesen der Kellner. Das Restaurant war seine Passion, die der ganzen Familie, denn wenn Laura es richtig verstanden hatte, fiel es seinem Vater schwer, sich aus dem aktiven Geschäft zurückzuziehen und Franco das Ruder in die Hand zu geben.

»Ist es das erste Mal, dass Sie eine Expansion in Betracht ziehen?« Laura lag diese Frage schon seit ihrem ersten Treffen auf der Zunge und sie war sicher, dass es während ihrer Sitzung in London nicht zur Sprache gekommen war. Ob es eine zu heikle Frage war? War es ein Streitpunkt zwischen Vater und Sohn?

»Nein, aber mein Vater hat da so seine eigenen Vorstellungen. Es dauerte eine gefühlte Ewigkeit, bis ich ihn davon überzeugen konnte, wie wichtig die Social-Media-Kanäle sind, dass wir uns eine professionelle Webseite zulegen, auf Facebook und Instagram präsent sein müssen. Er hat das Restaurant aus dem Nichts alleine aufgebaut. Seine Eltern waren Bauern in Süditalien. Er ist als junger Mann mit dem Traum vom eigenen Restaurant nach Rom gekommen. Es war nicht leicht, aber er hat es trotz aller Widrigkeiten geschafft; darum fällt es ihm wohl auch so schwer loszulassen. Aber die Zeiten ändern sich; es ist ein guter Moment, um zu expandieren. Ich habe genug Studien gesehen, die das belegen.«

Bedeutete das, dass das Restaurant in London nicht der einzige Ableger sein könnte? Alex hatte wohl dieselbe Schlussfolgerung gezogen, denn Laura sah jetzt sein kleines Lächeln. Wenn sie ihren Job gut machten, würde das vielleicht Folgeaufträge bedeuten. Sie würden sich Ende der Woche mit ihrem Chef beraten. Vielleicht wusste er bereits mehr. Das war ja ein spannender Auftrag. In Laura kribbelte es vor Aufregung, endlich loszulegen. Franco schien es zu bemerken, aber was sein Blick bedeutete, konnte sie nicht sagen.

Die restliche Zeit verging wie im Fluge. Alex und Laura hatten ein mehrgängiges Abendessen genossen und am nächsten Morgen schon mit den ersten Skizzen begonnen. Jetzt war es Mittag und sie saßen bei einem leichten Mittagessen im Cafébereich des Restaurants. Franco hatte sich den ganzen Morgen nicht blicken lassen.

Zufrieden lehnte sich Alex in seinem Stuhl zurück. »Wer hätte gedacht, dass sich unser Besuch so lohnen würde?«

»Wir müssen allerdings noch ziemlich Gas geben, da liegt viel Arbeit vor uns«, warf Laura ein. »Ich finde es auch wahnsinnig aufregend«, setzte sie mit einem breiten Lächeln hinzu, das sie im nächsten Moment beinahe wieder bereute, denn Alex sah aus, als ob er sie vor Glück küssen wollte.

Die aufgeladene Atmosphäre wurde von Franco durchbrochen, der wie immer mit festem Schritt durch das Restaurant marschierte. Im Gegensatz zu seinem Personal, das sich geräuschlos bewegte, hörte man Franco von Weitem.

»Alex, Laura, war alles zufriedenstellend?«

»Es war absolut perfekt.« Laura brauchte sich bei dieser Aussage nicht einmal zu verstellen. Obwohl sie es wahrscheinlich nicht gewagt hätte, etwas anderes zu antworten, wenn es nicht so perfekt gewesen wäre. Franco schüchterte sie immer noch ein. Zum Glück war sein musternder Blick seit gestern Nachmittag verschwunden.

»Das freut mich. Wir sind hier so weit fertig. Ich schlage vor, Sie nutzen die Zeit bis zu Ihrem Flug, um sich Rom noch etwas anzuschauen.«

Sie hatten Zeit, sich Rom anzuschauen? Ungläubig sah Laura zu Alex. Sollten sie das tun oder lieber noch etwas arbeiten? Alex sah so aus, als ob er es auf einmal kaum abwarten konnte, ins nächste Taxi zu springen. Der Petersdom rief wohl laut seinen Namen. Und eigentlich hatte er recht, denn sie konnten auch auf dem Rückflug arbeiten und sich morgen gleich besprechen. Immerhin war sie das erste Mal in Rom. Einzig ihre Arbeitsmoral hielt sie davon ab, das Angebot anzunehmen. Hin- und hergerissen rutschte Laura auf ihrem Stuhl herum.

»Wenn es so weit wirklich nichts mehr zu besprechen gibt, bedanke ich mich auch im Namen unserer Firma für die Möglichkeit dieses Besuchs. Er hat uns den Charakter Ihres Restaurants sehr schön gezeigt, und ich bin sicher, dass wir schon bald etwas präsentieren können.« Alex schien überhaupt kein Problem damit zu haben, sich von jetzt auf gleich zu verabschieden.

Davon konnte sich Laura aber noch gehörig eine Scheibe abschneiden. Es dauerte keine fünf Minuten, da war Alex mit dem nächsten Taxi verschwunden. Da sie nicht denselben Weg hatten, nutzte Laura die Gelegenheit, um sich ebenfalls zu verabschieden, aber im Anschluss nochmals gemütlich ins Bad zu verschwinden. Als sie wieder herauskam, wartete zu ihrem Erstaunen Franco auf sie.

»Ich dachte, Sie wären schon weg. Ist noch etwas?« Leicht unwohl blieb Laura vor Franco stehen, der nachdenklich auf sein Smartphone gestarrt hatte, es jetzt aber in seine Anzugtasche schob. »Sie wollen also nicht zum Petersdom?«

»Nein. Haben Sie nur auf mich gewartet, um mich das zu fragen?« Was konnte die Absicht dahinter sein? Laura wartete gespannt auf eine Antwort. Die nicht kam. Stattdessen sah sie, wie sich seine Miene verfinsterte und er sich genervt abwandte.

»Ich rufe Ihnen ein Taxi.«

Was hatte sie jetzt schon wieder falsch gemacht? Kaum war Alex weg, wurde aus Franco wieder ein Ekel.

Männer!

»Danke. Und meinen Sie, es ist wirklich wahr? Wenn ich eine Münze in den Trevi-Brunnen werfe, komme ich dann zurück nach Rom? Und muss ich sie über meine linke oder meine rechte Schulter werfen? Oder über meinen Kopf? Und kann ich zum Brunnen schauen, damit ich sehe, ob jemand reinspringt und sie stielt? Und spielt es eine Rolle, um welchen Geldbetrag es sich handelt?« Laura stoppte abrupt ihren Redefluss, denn Franco hatte sich zu ihr zurückgedreht und konnte sich kaum zurückhalten, loszuprusten.

»Ich dachte schon …«, setzte Franco an, unterbrach sich und fühlte sich dann doch verpflichtet, Laura eine Erklärung zu geben. »Ich dachte, Sie interessieren sich nicht für Rom. Und das wäre sehr bedauerlich gewesen.«

Und jetzt fiel es Laura endlich wie Schuppen von den Augen. Es war Stolz!

Franco war stolz auf seine Stadt, auf sein Restaurant, auf alles, was seine Familie geschaffen hatte. Und er konnte schlecht damit umgehen, wenn er glaubte, nicht den nötigen Respekt dafür zu bekommen. Aber Laura dafür die ganze Zeit zu maßregeln? Zumal sie weit davon entfernt war, respektlos erscheinen zu wollen.

»Ich habe noch etwas Zeit«, unterbrach Franco ihre Gedanken. »Es wäre mir ein Vergnügen, Sie zu begleiten und Ihnen zu zeigen, wie man die Münze richtig wirft.« Das Lächeln, das sich jetzt auf sein Gesicht legte, ließ seine Augen warm leuchten und nahm ihm damit die letzte Härte.

Einladend hielt er Laura die Tür vom Restaurant auf, führte sie auf dem Gehweg nach links in eine kleine Seitengasse und öffnete per Fernbedienung die Tür zu einem schnittigen, roten Sportauto. Es war innen blitzblank, aber Laura konnte vom Geruch her nicht ausmachen, ob es neu war. Wahrscheinlich duldete Franco kein Essen im Auto und hielt Personal, um es jeden Tag vom Staub zu befreien. Ein Kichern konnte Laura noch knapp in einen kleinen Husten verwandeln.

»Geht es Ihnen gut?« Mit besorgter Stimme wandte sich Franco Laura zu; seine Augen hielt er hinter einer verspiegelten Sonnenbrille versteckt. Höchst unfair! Wo er die wohl hergezaubert hatte? Und ob er sie wirklich brauchte? Es war ja nicht so, dass die Sommersonne vom Himmel brannte.

»Ja, natürlich. Der Wagen ist sehr schön.« Im ersten Moment hätte sie nicht mal vermutet, dass Franco mit seinen langen Beinen überhaupt hineinpasste. Ob es bequem war, wollte sie lieber nicht fragen. Hauptsache, sie waren bald beim Brunnen.

»Danke, aber Sie sollten sich trotzdem anschnallen.« Seine weißen Zähne blitzten sie spöttisch an, als ob er sich seiner Wirkung inklusive der des Autos genau bewusst wäre.

Laura nickte mit einem Gesichtsausdruck, der hoffentlich einer Pokermiene entsprach und nicht einfach einer dümmlichen Grimasse.

Trotz Stop-and-go-Verkehr vor allem rund um den Bahnhof verging die Zeit wie im Fluge, es gab so viel zu sehen. Eines war Laura jedoch schon am Tag zuvor klar geworden und bestätigte sich heute: gefahren werden ja, aber selbst fahren nein. Wenn sie überhaupt heil am Ziel ankommen würde, wäre sie nie im Leben in der Lage, einen Parkplatz zu finden. Franco schien es überhaupt nichts auszumachen, durch die engen Gassen zu brettern, eine Hand immer in der Nähe der Hupe.

»Es ist ein Einbahnsystem. Der Brunnen befindet sich links von uns, wir müssen ihn aber zuerst umrunden, bevor wir da sind.«

»Und wie weit ist es zum Petersdom?«

»Bei gutem Verkehr etwa eine Viertelstunde.«

»In eine andere Richtung?«

»Nach Westen«, antwortete Franco knapp.

Und sie kamen aus dem Osten. Das bedeutete, sie hätte sich doch mit Alex ein Taxi teilen können. Wäre das nicht viel einfacher gewesen? Zumal sie überhaupt nicht wusste, wo sie das Auto lassen sollten. Es waren jetzt schon Horden von Leuten unterwegs. Wo die alle herkamen? Waren sie alle zum Brunnen unterwegs?

»Keine Angst, ich weiß einen Ort, an dem wir parken können«, beantwortete Franco ihre unausgesprochene Frage. »Entspannen Sie sich. Seit wir losgefahren sind, halten Sie sich krampfhaft an ihrer Tasche fest. Es ist nicht nötig, im Auto kann sie nicht gestohlen werden. Allerdings sollten Sie beim Brunnen gut darauf aufpassen.«

»Danke für den Tipp.« Toll, der alte Franco war also doch noch da, so ein Pech.

»Ich wollte Sie nicht belehren. Wir sind in einer Großstadt und gleich an einer Touristenhochburg. Taschendiebe sind da nie weit weg.«

Franco entschuldigte sich für seinen Tonfall? Laura wusste, dass er recht hatte. Sie würde sich nicht ablenken lassen. Der kurze Blick, den sie auf den Brunnen erhaschen konnte, als sie um die Ecke bogen, belehrte sie eines Besseren. Es würde ihr ihre ganze Konzentration abverlangen, sich nicht ablenken zu lassen, denn etwas so Majestätisches hatte sie noch nie gesehen.

Wenig später standen sie schon am Brunnen. »Soll ich ein Foto von Ihnen machen? Das ist vielleicht etwas einfacher, als ein gutes Selfie hinzubekommen.« Franco stand lässig an die Absperrung gelehnt und musterte Laura aufmerksam.

»Danke, das ist sehr nett von Ihnen. Jetzt ist auch ein guter Moment.« Erleichtert sah Laura den großen Touristengruppen hinterher, die träge wie hundert Jahre alte Schildkröten Richtung Sammelpunkt und Touristenbus losmarschierten.

Lächelnd reichte Laura Franco ihr Smartphone. Seine Finger fühlten sich angenehm auf ihrer Haut an, kein bisschen schwitzig. Natürlich nicht, er sah immer noch wie aus dem Ei gepellt aus. Sie hingegen hatte sicher vor Aufregung rote Wangen. Ihre Haare wehten ihr schon die ganze Zeit unangenehm übers Gesicht. Wenn sie sie jetzt hinter die Ohren klemmte, damit man auf den Fotos ihr Gesicht besser sehen konnte, würde sie darauf wie Dumbo ausschauen. Ihr Vater hatte immer gemeint, sie bilde sich nur ein, dass ihre Ohren etwas abstanden, niemandem sonst fiele das auf. Und außerdem mache sie das einzigartig. Typisch Papa. Ihm hätte es hier auch sehr gut gefallen.

»Soll ich wirklich ein Foto von Ihnen machen, wie Sie die Augen verdrehen, oder geht auch eines mit einem Lächeln?« Franco verdrehte bei dieser Frage mehrmals sehr übertrieben die Augen, sodass Laura prompt in schallendes Gelächter ausbrach.

»Und jetzt lachen Sie Ihren Kunden aus?« Franco zog empört eine Schnute, was Laura noch mehr anstachelte, bis sie merkte, wie er sie lächelnd ansah, so als wäre sie die Einzige auf der Welt und etwas ganz Besonderes. Als sie seinen Blick erwiderte, machte er das letzte Foto.

»Hier, ich denke, Sie werden zufrieden sein. Ich muss kurz telefonieren. Kommen Sie inzwischen alleine zurecht?« Franco hatte bereits sein eigenes Handy gezückt und sich schon halb abgewandt. Lauras Bejahung schien er nur noch am Rande gehört zu haben.

Dann eben nicht. Achselzuckend entsperrte sie ihr Handy und staunte. Die Fotos waren wirklich sehr schön geworden. Sie zeigten Laura unbekümmert und sorgenfrei.

Leider wurde der Platz vor dem Brunnen wieder unangenehm voll. Die nächste Touristengruppe war eingetroffen, ohne dass Laura es bemerkt hatte. Geschäftig suchte sie nach einem 50-Cent-Stück und hatte sich schon in Position gebracht, um die Münze zu werfen, als sie unsanft angerempelt wurde. Bedacht, die Balance zu halten, um nicht noch in den Brunnen zu fallen, nahm sie erst zu spät wahr, dass ihr jemand die Tasche von der Schulter zerren wollte.

Selbstverständlich hatte sie diese diagonal umgehängt, aber der Riemen saß plötzlich viel zu locker. Hatte ihn etwa jemand durchgeschnitten? Bevor sich Laura umdrehen konnte, wurde sie nochmals gestoßen. Wild um sich fuchtelnd, versuchte sie, den Halt nicht zu verlieren, als sie plötzlich zwei starke Arme spürte, die sie auffingen. Ihre Tasche war trotzdem zu Boden gefallen, und als sie jetzt sah, wie sich Franco die Wange rieb, wäre sie vor Scham am liebsten in die nächstbeste Ritze gekrochen.

»He, nicht so wild!« Francos Augen blitzen kurz auf, bevor er Laura von allen Seiten untersuchte. »Scheint nichts weiter passiert zu sein.« Er hob galant ihre Tasche vom Boden auf und drückte sie ihr in die Hand.

Sie hatte Franco geschlagen! Ach, du meine Güte, sie hatte einen Kunden geschlagen. Wie peinlich! Allerdings war er nicht wütend geworden.

»Was ist?« Franco stand immer noch viel zu nah; sie konnte den rötlichen Abdruck auf seiner Wange genau sehen.

»Ich … ich wollte Sie nicht schlagen. Es tut mir leid, ich wollte nur nicht in den Brunnen fallen.« Zum Glück war Alex nicht hier, das würde er ihr noch Jahre vorhalten.

Zu ihrem Erstaunen sah Laura, wie Francos Mundwinkel zuckten, bevor er in ein herzhaftes Lachen ausbrach.

»Was ist so lustig daran?« Laura starrte ihn irritiert an.

»Du bist lustig. Vielleicht hätte ich erwähnen sollen, dass ich wilde Frauen mag«, fügte er mit rauer Stimme hinzu und kam noch etwas näher.

Was? Wollte er sie jetzt etwa küssen? Moment, machte er sich wieder über sie lustig? Seine Augen zwinkerten verschwörerisch, bevor er etwas von ihr abrückte und sie in normalem Tonfall »Konntest du wenigstens die Münze werfen?« fragte.

»Nein«, krächzte Laura und schüttelte zur Bekräftigung der Aussage ihren Kopf.

»Ich hätte dich wohl aufklären sollen, dass du durchaus auch mehr als eine Münze werfen kannst. Wenn du statt einer Münze, die eine sichere Rückkehr nach Rom bedeutet, zwei wirfst, wirst du dich in einen Römer verlieben. Wenn du drei wirfst, wirst du diese Person sogar heiraten. Ich habe diese Sage nie selber getestet, somit kann ich dir nicht versprechen, dass sich dein Wunsch auch erfüllt.« Zwinkernd ermutigte Franco Laura, ihre Mission zu Ende zu bringen und die Münze zu werfen.

Ob Franco wohl Römer war? Wahrscheinlich schon, immerhin war er hier aufgewachsen. Laura verkniff sich die Frage und warf stattdessen das 50-Cent-Stück, das sie immer noch in der Hand hielt, in den Brunnen hinter sich. Ohne der Münze nachzusehen, wanderte ihr Blick stattdessen zu Francos Gesicht. »Rufst du mir ein Taxi zum Flughafen?«

 


KAPITEL 20 

Roberts Handy lief am Abend heiß. Er wurde nicht müde, Laura eine Nachricht nach der anderen zu schicken. Je mehr er sich Michas Hotel näherte, desto höher stieg die Frequenz seiner Textnachrichten. Er war richtig nervös, konnte es kaum kaschieren. Laura würde in dem Moment in Rom das Flugzeug besteigen, in dem er aus der Limousine steigen und auf den roten Teppich treten würde … mit Micha am Arm. Das Überraschungsmoment war eindeutig auf ihrer Seite. Das Einzige, was bis jetzt an die Presse durchgesickert war, war, dass Micha wahrscheinlich kurz bei der Filmpremiere vorbeischauen würde.

Nur schon diese vage Aussage würde Massen mobilisieren, zumal Micha offenbar vor einer Stunde noch einen mysteriösen Tweet losgeschickt hatte – sie wünsche all ihren Fans einen schönen Abend. Auf dem Bild sah man ihr riesiges Hotelbett, übersät mit edlen Kleidern. Leicht bekleidet und mit Kusshand stand Micha davor.

Im Hotel angekommen, schritt Robert direkt zu den Liften und fuhr in den obersten Stock. Derselbe Mann wie letztes Mal öffnete ihm die Tür zu Michas Suite. Das Wohnzimmer war leer, aber Gemurmel drang von rechts aus einem der Schlafzimmer zu ihm. Er unterließ es zu klopfen und lief stattdessen zielstrebig zur anderen Seite. Hier befand sich ein kleineres Schlafzimmer, zum Glück unbesetzt, so konnte er sich in Ruhe seinen mitgebrachten Smoking anziehen. Es war ihm ganz recht, dabei nicht von Micha beobachtet zu werden.

Ein klärendes Gespräch war mehr als überfällig. Robert plante es für den kommenden Tag. Wenn sie erst einmal in Norfolk wären, würde er dafür sorgen, dass sich eine Gelegenheit ergab. Am besten ohne diesen Peter. Er schien das Sagen zu haben, immerhin war er Michas Manager. Oder täuschte das und Micha war diejenige, die die Fäden in der Hand hielt? Ihre Fans schien sie jedenfalls gut im Griff zu haben.

Robert würde heute sicher keine Antwort mehr auf seine Frage erhalten. Heute ging es nur darum abzuliefern und sich keine Blöße zu geben. Weder der Kanzlei noch den Medien gegenüber. Dass er viel lieber Laura vom Flughaben abholen würde, um den Rest des Abends mit ihr zu verbringen, war seine Privatsache.

*****

Als Laura die Haustür aufschloss, kam Joey aus dem Wohnzimmer gerannt, als ob sie nur darauf gewartet hätte, dass Laura endlich nach Hause kam.

»Wie war’s?« Joeys schien vor Neugierde schier zu platzen. Ihre Fantasie war wohl in den letzten Tagen auf Hochtouren gelaufen.

»Lass mich doch erst mal reinkommen, Joey!« Laura umarmte schmunzelnd ihre beste Freundin. »Ich bin geschafft.« Ihre Tasche ließ sie in der Diele. Mütze, Schal, Mantel und Schuhe wurden halbherzig aufgehängt oder auf dem Boden liegen gelassen.

Zielstrebig ging Laura zum Wasserkocher; sie musste sich dringend aufwärmen. Die Unsicherheit, was sie aus den Medien erfahren würde, ließ sie vor Kälte zittern. Absichtlich hatte sie ihr Handy in der untersten Ecke ihrer Tasche vergraben und die letzten Stunden auch nicht mehr hervorgeholt.

»Joey, schaust du mit mir?« Laura konnte eine gute Freundin an ihrer Seite mehr denn je gebrauchen.

»Gut, dann hole ich meinen Computer, und du sorgst für den Schnaps. Ich komme gleich wieder.« 

Laura lief inzwischen stumm zwischen Küche und Wohnbereich umher.

Als die Getränke bereitgestellt waren, sie sich Mut zugeprostet hatten und ein ordentlicher Schluck beide husten ließ, war der Moment gekommen. Gebannt starrten sie auf den Bildschirm.

»Tja, Süße, ich kann dazu nichts sagen«, kommentierte Joey diplomatisch das atemberaubende Foto von Robert und Micha.

»Sie sehen traumhaft zusammen aus.« Es war noch schlimmer, als Laura es sich jemals hätte vorstellen können. Roberts Anblick verschlug ihr den Atem. Er sah aus wie ein Hollywoodstar. Sein Charisma überstrahlte alles. Sein Körper war wie gemeißelt, der Smoking betonte seine breiten Schultern. Die Hose saß so perfekt, dass, wenn er sich zu Micha drehte, Laura Schnappatmung bekam. Sein Lächeln war das Schlimmste. Es sah unglaublich echt aus, so als ob Micha die Eine für ihn wäre und es nichts Natürlicheres gäbe als sie beide auf dem roten Teppich. Und Micha sah wie eine Göttin aus.

»Ihr Kleid ist unglaublich.« Laura hatte noch nie ein so sündiges Kleid gesehen. Micha war angezogen und gleichzeitig wirkte sie nackt. Der samtene Stoff lag wie eine zweite Haut auf ihrem Körper. Die Farbe nannte man wohl Blutrot.

Ihr Aufmarsch auf dem roten Teppich war natürlich längst vorbei, hatte vor Stunden stattgefunden. Das Internet wurde aber immer noch von Filmchen und Fotos regelrecht überschwemmt. Die Schlagzeilen waren eindeutig: Das Schneewittchen und der Sonnyboy.

»Ich wette, sie hat einen miesen Charakter.« Joey sagte das mit solcher Inbrunst, dass es Laura ein Lachen entlockte, obwohl ihr gar nicht nach Lachen zumute war.

»Und jetzt? Was willst du machen, Laura?«

»Ich geh schlafen.« Sie würde es jedenfalls versuchen. Die letzten zwei Tage hatten sie geschlaucht, und morgen würde es im Büro sicher ähnlich hektisch weitergehen. Was Robert betraf, musste sie wieder den Verdrängungsmodus einschalten, sonst würde sie in den nächsten Minuten durchdrehen. Ihre Fantasie begann schon die wildesten Bilder von Micha und Robert zu produzieren.

»Laura, warte. Was war in Rom?« Joey konnte ihr Erstaunen nicht verbergen.

»Es war sehr schön. Das Restaurant ist etwas ganz Besonderes.« Laura war schon im Bad verschwunden und tauchte jetzt wieder in der Tür auf.

»Und Alex und Franco?«, fragte Joey.

»Alex war wie immer sehr charmant und Franco der Kotzbrocken, den wir schon kennengelernt haben.« Laura drehte sich ohne weiteren Kommentar um.

Wieso sie das jetzt gesagt hatte, wusste sie selbst nicht. Franco hatte sie sogar höchstpersönlich zum Flughafen gefahren. Er hatte ihr von seinen jüngeren Geschwistern erzählt und wie das Restaurant ihn schon von Kindesbeinen an geprägt hatte. Und die ganze Zeit über hatte er noch den Fremdenführer gespielt. Kurzum, er war sehr nett gewesen, und das machte Laura nervös, denn sie begann ihn zu mögen.

*****

Robert hatte jegliches Zeitgefühl verloren. Sie hätten eine halbe Stunde oder drei unterwegs gewesen sein können. Die Limousine war sehr bequem. Zu gerne hätte er die Augen geschlossen und sich vorgestellt, er wäre an einem ganz anderen Ort.

Micha spielte, seit sie eingestiegen waren, ununterbrochen mit ihrem Smartphone herum. Ihr Auftritt war ein voller Erfolg gewesen. Der Triumph war Micha, als sie ins Kino getreten waren, ins Gesicht geschrieben gewesen. Sie waren sofort durch den Hinterausgang verschwunden und in den Wagen gestiegen. Den Film wirklich anzuschauen, hatte gar nicht auf dem Plan gestanden. Was für eine scheinheilige Welt – es ging nur darum, gesehen zu werden.

»Möchtest du etwas trinken?« Micha blickte von ihrem Handy auf; ihre Augen glänzten und waren unnatürlich geweitet. Wenn Robert es nicht besser gewusst hätte, hätte er vermutet, sie stünde unter Drogeneinfluss.

»Nein, danke.« Er wurde nicht bezahlt, um Small Talk zu betreiben.

»Du warst großartig, danke.«

Die Frau, die das sagte, hatte nichts mit der Schauspielerin zu tun, die er heute Abend aus der ersten Reihe hatte bestaunen dürfen. Dieser erste ehrliche Moment des Abends traf ihn überraschend.

»Bitte.« Er sparte sich das Gern geschehen, weil es eine Lüge wäre. Er wollte nicht hier sein. Er war hier, weil es von ihm verlangt wurde. Von Michas Manager und von seiner Kanzlei.

Er spielte mit dem Feuer, denn das Knistern zwischen ihm und Micha war heftig und würde niemandem verborgen bleiben. Robert sträubte sich aber mehr denn je, alte Gefühle zuzulassen.

Er brauchte nicht einmal seine Augen zu schließen, um Lauras Gesicht vor sich zu sehen. Hatte er ihr heute Abend erneut das Herz gebrochen? Als es das letzte Mal geschehen war, hatten Robert die Erinnerungen an ihr in Tränen aufgelöstes Gesicht und ihre zitternde Stimme, die ihm unmissverständlich sagte, dass er verschwinden und sich nie mehr blicken lassen solle, Monate begleitet. Dazu durfte es nicht kommen, aber zu glauben, dass Laura das Theater, das er im Moment veranstaltete, viel länger dulden würde, war blauäugig. Keine Frau würde das tun. Wenn er könnte, würde er in diesem Moment aus dem Wagen aussteigen und zu Laura fahren.

Sein Smartphone war still; Laura hatte auf keine seiner Nachrichten geantwortet. Zuerst hatte er sich mit der Ausrede beruhigt, dass sie noch im Flugzeug saß. Dann, dass sie in der U-Bahn keinen Empfang hatte. Irgendwann gab es keine Ausreden mehr. Warum antwortete sie nicht?

Robert schwitzte spätabends bei Sit-ups und Liegestützen, in der Hoffnung, das beklemmende Gefühl in seiner Brust loszuwerden. Seine Turnschuhe oder ein Sandsack hätten ihn sein Ziel eher erreichen lassen, aber er würde nicht durchs Haus schleichen und den Fitnessraum suchen. Denn dass Michas Haus über einen verfügte, war ihm klar gewesen, kaum dass sie einen Fuß in den riesigen Eingangsbereich gesetzt hatten. Er kannte solche Häuser gut, wahrscheinlich gab es auch ein Schwimmbad und einen Wellnessbereich.

Robert hatte auf das Angebot einer Hausführung dankend verzichtet. Sein Dienst war für heute vorbei. Er konnte sich das Anwesen morgen anschauen, bevor oder nachdem er die Grenzen ihrer »Vereinbarung« klar abgesteckt hatte. Etwas, das er schon in der Kanzlei hätte machen sollen.

Dankbar für eine Pause, griff Robert nach seinem Handy, als dieses klingelte.

»Laura«, sprach er das Offensichtliche aus.

»Bist du alleine?«, hörte er sie unsicher fragen.

»Natürlich«, antwortete er laut und bestimmt.

»Ich wollte deine Stimme hören. Ich bin zu müde, um irgendwelche Fragen zu stellen, und ich mag auch keine Rechtfertigungen hören. Eigentlich könntest du mir den Wetterbericht herunterbeten und ich wäre glücklich, mich von deiner Stimme davontragen zu lassen«, gestand Laura.

»Ich kenne den Wetterbericht nicht«, lachte Robert ins Handy. »Ich kann das am Samstag nachholen, wenn du möchtest. Du kommst am Samstag, oder?«

»Sicher.«

»›Sicher – ich sag das jetzt nur so, um Robert loszuwerden‹ oder ›Sicher – ich freue mich auch sehr, weil ich Robert mindestens genauso vermisse wie er mich‹?«

»Du bist unverbesserlich. Das Zweite«, gab Laura schmunzelnd zu.

»Ich habe den ganzen Abend an dich gedacht. Ich wäre lieber mit dir an jedem Ort gewesen als auf diesem roten Teppich mit Micha. Glaubst du mir das?«

»Ja, aber wir müssen jetzt nicht darüber sprechen«, erwiderte Laura müde.

»Erzählst du mir am Wochenende von Rom?« Es blieb ganz still. Das Einzige, was er hörte, war ihr regelmäßiges Atmen.

»Schläfst du?«, fragte Robert nach.

»Hm, ja, fast. Es war hektisch, aber gut. Ich kann dir am Samstag von den feurigen Italienern erzählen.« Lauras Stimme war bei dieser Aussage, die eigentlich ein Scherz sein sollte, unnatürlich heiser gewesen. Er hörte, wie sie sich leise räusperte.

»Ich freue mich darauf. Schlaf gut, mein Engel.«

Robert hing seinen eigenen Gedanken nach und  kommentierte ihre zweideutige Aussage nicht weiter. Ob sie die nächsten Wochen überstehen würden?

 


KAPITEL 21 

Freitagmorgen, und ihr Büro glich einem Hexenkessel. Franco hatte ihrem Chef wohl eine sehr lobende Rückmeldung über ihren Besuch gegeben. Alex grinste ihr schon seit zehn Minuten über Skype zu. Er würde am Wochenende seine Zelte in Hamburg für eine Weile abbrechen und ab Montag in London bleiben.

»Als uns Franco gestern fast schon im Befehlston gesagt hat, wir könnten die restlichen paar Stunden vor unserem Abflug mit Sightseeing verbringen, hatte ich echt Angst, dass wir alles vermasselt hätten.«

»Ja, nicht wahr? Er scheint wirklich sehr zufrieden zu sein. Dann sehen wir uns am Montag, Alex.« Ja, es war nicht sehr nett von ihr, aber Laura hatte keine Lust auf Alex’ Kreuzverhör. Denn das würde unweigerlich als Nächstes beginnen. Netterweise ließ er ihr den Vortritt dabei, ihm zu erzählen, was in den Stunden los gewesen war, in denen er sie alleine gelassen hatte. Das ging ihn aber nichts an. Ein verdutzter Blick war seine einzige Antwort auf ihre klar und bestimmt vorgebrachte Verabschiedung. Ihr strahlendes Lächeln behielt sie bei, als sie ihn wegdrückte.

So interessant Rom auch gewesen war, ihren Job musste sie trotzdem erledigen, und zwar nicht nur gut, sondern exzellent. Das war mit Abstand der anspruchsvollste Auftrag, an dem Laura jemals gearbeitet hatte. Sie wusste immer noch nicht, wie sie die magische Stimmung des Restaurants einfangen konnte. Wie viele Entwürfe wohl im Mülleimer landen würden, bevor sie sich traute, Franco etwas zu präsentieren?

Kaum aufgelegt, klingelte ihr Handy. Wenn man vom Teufel sprach.

»Guten Morgen, Franco, was verschafft mir die Ehre?«

Ein dunkles Lachen begleitete seine Antwort. »Du arbeitest für mich. Du hast doch nicht gedacht, ich lasse dich irgendetwas alleine machen.«

»Es ist neun Uhr Früh! Was meinst du, was ich überhaupt bis jetzt geschafft habe?« Laura schüttelte belustigt den Kopf. Noch Anfang der Woche wäre sie bei seiner Kontrollsucht auf ihrem Stuhl nervös hin- und hergerutscht. Jetzt war das anders; sie kannte seine Art besser und konnte einschätzen, was er wie meinte.

»Ich erspare es dir zu erzählen, was ich heute schon alles erledigt habe.«

»Danke, sehr nett von dir«, antwortete Laura sarkastisch.

»Aber immer! Ich möchte, dass du dir so schnell wie möglich das neue Restaurant in London anschauen gehst.«

»Die neue Filiale ist aber noch eine Baustelle, richtig?« Laura hatte die Besichtigung längst auf ihre To-do-Liste gesetzt, allerdings nicht sehr weit oben. Ihr Geist sprudelte über vor Eindrücken aus Italien. Laura wollte diese lieber zuerst aufs Papier bringen. Was konnte eine Baustelle ihr schon vermitteln?

»Trotzdem, erledige das nächste Woche.«

Das »Aye, aye, Käpt’n« verkniff sich Laura gerade noch rechtzeitig.

»Gut, ist notiert.«

»Am Montagnachmittag möchte ich die ersten Entwürfe sehen. Ruf mich nach 16:30 Uhr an.«

»Ich kann mich bis dahin nicht mit dem restlichen Team besprechen, das ist zu knapp.«

»Das restliche Team interessiert mich im Moment nicht. Ich will deine Ideen hören.«

Das war höchst unüblich. Sie sollten auf jeden Fall eine einheitliche Linie fahren. Franco zu belehren, war jedoch keine gute Idee. Das Mindeste war, ihren Chef zu informieren.

»Gut, ich melde mich.«

»Das war fürs Erste alles.« Franco verabschiedete sich zügig, während Laura bereits nervös den Kalender ihres Chefs aufrief, auf der Suche nach einem freien Termin. Die Last, die Franco auf ihren Schultern abgeladen hatte, war viel zu schwer; sie musste sie dringend teilen. Wie hatte sie einen Moment glauben können, dass sie ihm gewachsen wäre? Sie war schon ein naives Ding. Er spielte in einer ganz anderen Liga.

*****

Robert verfolgte an diesem Morgen seine eigene Mission. Seine wenigen Sachen waren gepackt, der Smoking sicher in der Anzughülle verstaut. Er verzichtete heute auf die Krawatte, und auch das Jackett ließ er im Gästeschlafzimmer.

Nach dem Frühstück würde er mit Micha ein klärendes Gespräch führen, ohne zu viel aus seinem Privatleben preiszugeben. Sie waren Geschäftspartner, im besten Fall alte Freunde. Aber im Grunde kannten sie sich nicht mehr. Jeremys Warnung geisterte unangenehm in Roberts Bewusstsein herum. Wie dumm, dass er ihn das letzte Mal nicht gefragt hatte, ob er Micha kannte. Das hätte Robert zu einem Wissensvorteil verhelfen können. So musste er in die Höhle der Löwin und sich auf seinen Instinkt verlassen.

Das Haus war riesig; alleine im Obergeschoss, in dem sich auch sein Schlafzimmer befand, zählte Robert weitere fünf Türen, als er jetzt in den Gang trat. Teure Läufer bedeckten den dunklen Holzfußboden. Er hatte gestern Abend genauso wenig darauf geachtet wie auf die Fotos an den Wänden. Es waren alles Landschaftsaufnahmen, wohl vom Strand in der Nähe. Diese Ecke Englands war ihm fremd, aber es war schön hier. Die Gegend lud zum Wandern ein.

Zielstrebig lief Robert die breite Treppe hinunter in den Eingangsbereich. Den Teil des Hauses kannte er schon. Das Wohnzimmer und die Bibliothek lagen zur rechten Seite, somit müssten die Küche und das Esszimmer zur Linken zu finden sein. Wütende Stimmen drangen zu ihm, verstummten jedoch abrupt, als er durch die nächstgelegene Tür trat.

Peter stand an der Spüle, eine offensichtlich leere Tasse Kaffee in der Hand, die er jetzt achtlos stehen ließ. Eine Frau mittleren Alters war emsig damit beschäftigt, köstlich duftenden Speck, den sie gerade aus der Pfanne genommen hatte, mit Küchenpapier trockenzutupfen. Daneben sah Robert noch zwei weitere Pfannen, deren Inhalt er von seiner Position aus aber nicht ausmachen konnte. Den Zischlauten und dem Geruch nach zu urteilen, briet sie Würstchen. Als Nächstes holte sie Eier aus dem Kühlschrank und schlug sie in der dritten Pfanne auf.

Micha saß am Küchentresen, der für zwei gedeckt war. Ein hellgrünes Getränk in der einen, ihr Smartphone in der anderen Hand.

Robert hätte zu gerne gewusst, in was er hineingeplatzt war. Peter sah ihn säuerlich an, Micha hatte ihre Pokermiene aufgesetzt.

»Robert, setz dich zu mir. Das Frühstück ist gleich fertig. Peter kann leider nicht bleiben.«

»Ich bin im Arbeitszimmer, wenn du mich suchst.« Mit zusammengepresstem Kiefer und einem abschätzigen Blick auf Robert verließ Peter die Küche. Er war tadellos in einen dunklen Anzug gekleidet und sah genauso unnahbar aus wie das letzte Mal, als Robert ihn getroffen hatte. Sie würden in diesem Leben sicher keine Freunde mehr werden. Zum Glück war das auch nicht wichtig.

»Lass dich nicht von Peter irritieren, er ist ein Morgenmuffel.« Genüsslich trank Micha ihr Glas leer und reichte es der Köchin.

Sie wollte ihn wohl für dumm verkaufen. Da steckte auf jeden Fall mehr dahinter. Nur durfte er sein Ziel für heute nicht aus den Augen verlieren. Sein knurrender Magen forderte jedoch im Moment seine ganze Aufmerksamkeit. Kein Wunder, wenn er auf den vollbeladenen Teller mit Rührei, Speck und Würstchen schaute, der laut seinen Namen rief. Der Appetit war ihm wohl noch nicht vergangen, und er brauchte im Moment auch alle Energie, die er mobilisieren konnte.

Micha machte sich anscheinend nichts aus einem deftigen Frühstück. Ihr Omelett lag einsam auf einem schwarzen Teller. Es schien nur aus Eiweiß zu bestehen – offensichtlich hielt sie streng Diät. Als er sie gestern über den roten Teppich geführt hatte, war ihm erst bewusst geworden, wie schmal sie wirklich war. Jetzt sah er ganz deutlich ihre spitzen Knie unter den engen Jeans. Das lockere Shirt verdeckte ihre knochigen Schultern nur knapp.

Er ignorierte den Beschützerinstinkt, der sich leise meldete, und verschlang stumm sein Essen. Sein Fokus galt Laura, und nur ihr alleine. Nach seinem Gespräch mit Micha würde er sich einen Mietwagen besorgen und heute schon nach London zurückfahren. Er wollte nicht länger hierbleiben. Endlich fing auch Micha an zu essen. Wie ein Vogel pickte sie winzige Portionen aus ihrem Omelett, um dann nach der Hälfte ihr Besteck zur Seite zu legen. Sie war wohl fertig.

»Wo können wir reden?«, fragte Robert, als die Köchin das Geschirr an sich nahm und mit dem Abwasch begann.

»Komm, wir gehen ins Wohnzimmer.« Wie selbstverständlich ergriff Micha Roberts Hand. Im Wohnzimmer setzte sie sich aufs große Sofa. Sie war so zierlich, fast winzig. Er lenkte den Blick auf die andere Seite des Raumes. Die aufgestellten Bilderrahmen erregten seine Aufmerksamkeit. Obwohl er befürchtete, dass es keine gute Idee war, ging er näher. Sein junges Ich holte ihn mit Riesenschritten ein, als er davorstand.

Micha sah auf allen Fotos wunderschön aus. Vor allem ihre Jugendfotos hatten es in sich. Ihr spitzbübisches Lächeln, ihre lustigen Sommersprossen, die langen Wimpern und dann das Funkeln in ihren blauen Augen. Der innere Wirbelsturm hatte ihn nochmals ungebremst erfasst. Einen tiefen Atemzug später und nur mit äußerster Willenskraft drehte er sich zum Sofa zurück und prallte beinahe mit Micha zusammen, die unbemerkt hinter ihn getreten war, sich jetzt auf die Zehenspitzen stellte und ihn in einen leidenschaftlichen Kuss zog.

Sein Körper reagierte auf alles – wie sie roch, wie sie sich anfühlte und was sie in ihm auslöste. So vertraut und doch so fremd. Sachte, aber bestimmt schob er Micha von sich.

»Wir müssen reden. Komm, setzen wir uns.« Sein Kopf musste jetzt übernehmen. Und zwar sehr dringend!

Sie folgte ihm stumm. Zurück auf dem Sofa bemühte sich Robert, so viel Abstand zwischen ihnen zu schaffen, wie es möglich war, ohne dass es merkwürdig wirkte.

»Micha, da gibt es jemanden, der mir sehr viel bedeutet«, begann er, seine Karten auf den Tisch zu legen.

»Ich habe dich letzte Woche gefragt, aber du hast mir nicht geantwortet. Da habe ich gedacht, dass du Single bist. Ich meine, deine vielen Frauengeschichten suggerieren auch nichts anderes.« Ein abschätziger Tonfall begleitete ihre letzte Aussage. War sie verletzt, dass er sie abwies? Michas Kuss brannte ihm immer noch auf den Lippen. Es hatte sich nach einem Versprechen angefühlt, das er nicht geben konnte.

Wenn ihre letzte Bemerkung ihn als jemanden abstempelte, der die Frauen benutzte und sie dann abservierte, also ein richtiges Arschloch, würde er die Tour mitspielen. Dann nämlich konnte er ihr unverblümt klarmachen, dass es so nicht weiterging. Eine klare Ansage war unter Umständen die einzige Sprache, die sie verstehen würde.

»Tja, in der Zwischenzeit gibt er aber jemanden«, erwiderte er deshalb kühl.

»Und trotzdem bist du hier. Wie erklärst du dir das?«, konterte sie spitz.

»Du weißt, wieso ich hier bin.«

»Meine Güte, ich bitte dich um einen Gefallen, und du machst eine Staatsaffäre draus. War es für dich so schlimm, mich gestern zu begleiten?« Micha schüttelte belustigt den Kopf.

»Hat es dir wenigstens geholfen?«, antwortete Robert desinteressiert.

»Absolut. Es wäre noch besser, wenn wir weitermachen könnten«, kam es prompt.

»Was heißt das?«, fragte er lauernd nach.

»Ein paar Abendessen, ein paar zärtliche Gesten, und du kommst mit nach Los Angeles«, erklärte Micha sachlich.

»Bist du verrückt? Was hast du daran nicht verstanden, dass ich mit jemand anderem zusammen bin?«

»Seit ein paar Tagen? Komm schon, ich dachte, du machst Witze. Es war dein Ernst? Dein Chef meinte, es geht klar, dass du jetzt für mich arbeitest. Bis ein paar Dinge geklärt sind«, setzte sie nüchtern nach.

»Ich verstehe den Aufstand nicht, Micha. Was kann denn schon passieren? Soweit ich das mitbekommen habe, hast du nichts von den Konten auf den Cayman Islands gewusst. Also musst du kaum mehr als deine normale Steuerschuld begleichen. Steuerbetrug ist immer noch ein Gentleman-Verbrechen in England. Erst recht, wenn du hintergangen wurdest. Warum brauchst du mich? Du hast doch überhaupt nichts zu befürchten!«

»Wie naiv bist du eigentlich?« Micha spukte diese Worte beinahe, so aufgebracht war sie jetzt. »Ich stehe in der Öffentlichkeit! Sponsoren stehen Schlange mit Fragen; einige haben schon angedeutet, dass sie mich fallen lassen. Ich will nach Hollywood, ich kann mir das ein für alle Mal abschminken, wenn auch nur der klitzekleinste Verdacht zurückbleibt, dass ich irgendetwas wusste. Und es bleibt immer etwas hängen!« Frustriert sprang sie auf und lief im Zimmer auf und ab, die Hände zu Fäusten geballt.

»Außer du lässt dich mit dem Sohn von Walter Wolf ein, einem der einflussreichsten Philanthropen. Du brauchst mich und meinen Vater?« Jetzt ergab die ganze Geschichte endlich Sinn. »Und wenn ich da nicht mitmache?«

»Denkst du eigentlich, ich bin die Einzige, die Ärger am Hals hat?«, fragte Micha plötzlich in einem gefährlichen Tonfall.

»Was heißt das?« Hatte sie etwas gegen ihn in der Hand?

»Sagen wir mal, ich kenne deinen Vater etwas besser, als du denkst.«

Sie hatte etwas gegen seinen Vater in der Hand? Konnte das stimmen? Er war ein mächtiger Mann, er würde sie doch, ohne mit der Wimper zu zucken, zwischen seinen Fingerspitzen zerdrücken.

»Ich glaube nicht, dass du dich mit meinem Vater anlegen willst«, erwiderte er nüchtern.

»Ach ja, willst du es darauf ankommen lassen?« Michas Miene war undurchdringlich.

»Was hast du gegen ihn in der Hand? Hattest du eine Affäre mit ihm?« Kalt musterte er die Frau vor ihm.

»Ich? Nein. Aber ich kenne die Frau, die eine Affäre mit ihm hat. Ich könnte sie dazu überreden, die Affäre zu beenden. Ohne Skandal natürlich.«

Sie hielt seinem Blick stand. Er konnte nicht ausmachen, ob sie bluffte oder die Wahrheit sagte. Seinen Vater zu fragen, war sicher keine Option. Seine Eltern galten als das Traumpaar schlechthin. War das alles nur Fassade? Er traute seinem Vater viel zu, besaß er doch verschiedene Seiten.

»Hast du Beweise?«

»Natürlich. Es geht um diese Frau.« Sie holte ihr Handy aus der Hosentasche und wischte und tippte darauf herum, bis ein spöttisches Lächeln auf ihrem Gesicht erschien. Dann blickte sie auf und hielt Robert ihr Handy hin. Zögerlich nahm er es an sich und stellte erleichtert fest, dass er seinen Vater nicht wie erwartet in einer kompromittierenden Situation sah, sondern dass dieser auf dem Foto vielmehr zusammen mit einer blonden Frau im grauen Businessoutfit zu Mittag aß. Sie sahen vertraut aus, das musste Robert zugeben, und auf dem nächsten Foto kamen ihre Hände einander schon sehr nahe. Auf einem weiteren Foto verabschiedeten sie sich mit einem Kuss. Ob sein Vater die Frau auf den Mund geküsst hatte, konnte er aus diesem Blickwinkel nicht ausmachen. Zumal auch ihre langen Haare einiges verdeckten.

»Woher weiß ich, dass du nicht bluffst?«

»Womit soll ich denn bluffen? Denkst du, ich hätte Sexfotos von deinem Vater auf meinem Handy? Unterstellst du mir, ich wollte dich erpressen? Ich hab sie selbst gesehen, sie hat sie mir gezeigt.«

Robert liebte seine Mutter sehr und würde alles dafür tun, um sie zu beschützen. Ein Skandal käme somit überhaupt nicht infrage. Er gab Micha das Handy zurück und versuchte, irgendeinen Hinweis in ihrem Gesicht zu finden, dass es doch ein Bluff war.

Er hatte keine Wahl.

»Doch, du willst mich erpressen«, erwiderte er hart.

»Nein. Ich bitte einen alten Freund um einen Gefallen«, erwiderte sie süffisant.

»Gut, du hast gewonnen. Mail mir deinen Terminplan. Nach L.A. sind wir quitt. Du gibst mir die Fotos, und dann will ich dich nie mehr sehen.« Mit langen Schritten verließ er das Zimmer, als ob der Teufel hinter ihm her wäre. Immer zwei Stufen auf einmal erklimmend, rannte er die Treppen hoch, holte seine Sachen, bestellte sich gleich noch ein Taxi und war zwanzig Minuten später unterwegs zum nächsten Autoverleih. Erst als er genug Kilometer zwischen sich und Micha gebracht hatte, konnte er wieder normal atmen. Jetzt könnte er gut einen Freund gebrauchen.

 


KAPITEL 22 

Die Fahrt von Norfolk nach London dauerte eine Ewigkeit. Gefühlt nochmals dieselbe Dauer benötigte Robert zu einem Wohnviertel mit sehr luxuriös wirkenden Häusern im Zentrum von London. Er fand einen Parkplatz, blieb aber zunächst sitzen, um sich zu sammeln. War es eine gute Idee gewesen hierherzufahren? Er hatte sich auf der ganzen Fahrt überlegt, mit wem er reden konnte, aber seine Schwester und sein Schwager waren leider in den Flitterwochen und seine Freunde aus der Schweiz verstanden weder sein Leben noch seine Probleme in London. Da war er schon das letzte Mal auf die Nase gefallen, als sie kurz telefoniert hatten und er ihnen von seinen Erlebnissen berichtet hatte. Außer ein paar blöden Sprüchen kam nichts. Und seine Arbeitskollegen in London standen ihm nicht so nahe. Selbst von Matt konnte er nicht viel erwarten. Und Jasper verbrachte die Wochenenden meist mit seiner Tochter, da wollte er sicher nicht stören.

Plötzlich war ihm Jeremy eingefallen. Und selbst wenn er nicht die ganze Geschichte würde erzählen können, wäre es schon eine Erleichterung, wenn er wenigstens mit jemandem über seine Vergangenheit reden könnte, über den Anfang dieses ganzen Schlamassels.

Endlich rappelte sich Robert auf, schloss den Wagen ab und lief zu einer unnatürlich weißen Villa, die hinter ein paar Tannen hervorlugte. Sicher wäre es schlauer gewesen vorher anzurufen. Nur hätten sie sich dann wieder gestritten und dafür hatte Robert einfach keine Nerven mehr. Er konnte den Anruf immer noch nachholen, wenn ihm jetzt niemand öffnete.

Eilig schritt Robert einen schmalen Pfad hoch und blieb vor einer schwarzen, messingbeschlagenen Holztür stehen. Das Haus lag dunkel vor ihm. Die Klingel, die Robert nervös drückte, schrillte im Inneren. Keine Reaktion. So weit zu seinem Plan, spontan vorbeizuschauen.

Als er schon den Rückweg antreten wollte, knackte eine Gegensprechanlage, die er erst jetzt entdeckte, und ein undeutliches »Ich komme gleich« erklang laut in der stillen Nachbarschaft. Aus dem »gleich« wurden locker fünf Minuten. Robert fror, aber so wusste er wenigstens, dass sein Körper sich wegen der Kälte so taub anfühlte und nicht, weil seine Situation ihn mit dem Rücken an die Wand presste.

Das Schloss knackte zweimal, dann wurde die Tür geöffnet und Jeremys erstauntes Gesicht blickte ihm entgegen. Er sah müde aus. Hatte Robert ihn geweckt?

Jeremy bedeutete ihm hereinzukommen. Kein dummer Spruch, keine blöde Anmache. Er trug lockere, helle Jeans und ein weißes T-Shirt und schlurfte mit verschlissenen Sneakern durch die lange Diele. Erst in der Küche machten sie Halt. Jeremy stand schon am Kühlschrank, während Robert noch den Anblick der riesigen High-Tech-Küche ganz in Chromstahl zu erfassen versuchte.

»Wie bitte?« Konzentration! Er stand ja völlig neben sich.

»Ich habe dich gefragt, was du trinken willst und ob du Hunger hast.« Jeremy sah ihn an, als ob sie Freunde wären und er sich sorgte.

»Ein Wasser reicht, danke.« Robert zog seinen Mantel aus und setzte sich auf einen der Barhocker, der an der Kücheninsel stand. Erst als Jeremy ihm das Wasser reichte, merkte Robert, dass er sich die ganze Zeit die Haare gerauft hatte. Das grelle Licht in der Küche fühlte sich an, als ob es sich in seine Eingeweide bohrte. Oder war es das furchtbare Gefühl, dass er Laura wieder verletzen würde? Denn so, wie es stand, würde er ihr die nächsten Wochen wirklich nicht zumuten können.

»Wir können in die Bibliothek gehen, wenn es dir lieber ist.« Jeremy bewegte sich langsam zur Tür, als ob er Robert keinen Grund geben wollte, seine Sachen zu packen und wieder zu verschwinden, bevor der ihm gesagt hatte, warum er hier war.

»Habe ich dich gestört?« Robert war Jeremy in den hohen Raum gefolgt, der mit Büchern vollgestopft war. Im Kamin loderte ein Feuer; eine karierte Decke lag auf der Chaiselongue in der Nähe.

»Nein, ich hatte heute nichts mehr vor. Ich bin erst heute früh von einem Fotoshoot von den Malediven zurückgekommen. Ich weiß nicht, wie es dir geht, aber ich hasse Stopover mitten in der Nacht. Danach fühle ich mich immer wie ein Zombie.« Gespannt sah Jeremy zu Robert. Den Small Talk konnten sie jetzt hinter sich lassen, Jeremy hatte das Eis gebrochen.

Robert stand immer noch verloren im Zimmer, wusste nicht so recht, was er als nächstes machen sollte. Durch das große Fenster sah er den verhangenen Himmel. In seiner Seele fühlte es sich genauso düster an. Das war doch gar nicht seine Art! Anstatt sich so runterziehen zu lassen, sollte er voller Energie an einer Lösung feilen.

»Können wir zurück in die Küche gehen?« Die Küche war sein Wohlfühlort. Dort konnte Robert kreativ sein. Dort würde sein Gehirn wieder normal funktionieren.

Ohne Jeremys Antwort abzuwarten, lief Robert den gleichen Weg zurück und direkt auf den überdimensionalen amerikanischen Kühlschrank zu. Beeindruckt von dessen Inhalt begann Robert, Eier, Schinken, Peperoni und Käse auf der Kochinsel aufzureihen. Eine Schüssel fand er im Regal, Gewürze, einen Rührbesen und eine große Pfanne in den weiteren Schränken.

»Fühl dich ganz wie zu Hause.« Jeremy hatte sich auf einen der Barhocker gesetzt und schaute ihm amüsiert zu.

»Wo hast du einen Mixer und ein bisschen Öl?«

»Hier.« Behände sprang Jeremy vom Barhocker herunter und öffnete mit einem lässigen Hüftschwung eine Abdeckung. 

»Falls du es authentisch magst.« Grinsend reichte Jeremy Robert eine Schürze und die dazu passende Kochmütze.

Robert band sich die Schürze um und machte sich danach daran, die Eier aufzuschlagen und mit den anderen Zutaten zu vermischen. Jeremy brühte ihnen in der Zwischenzeit einen Tee auf.

Während das Öl in der Pfanne langsam warm wurde, begann Robert zu erzählen.

»Ich leide unter dem Helfersyndrom. Wobei sich leiden jetzt dramatischer anhört, als es ist.«

»Lady Lizzy?«, antwortete Jeremy belustigt.

»Lady Lizzy ist eine von vielen.« Geschickt wendete Robert das Omelett, bevor er fortfuhr. »Jeder Psychologe würde dir jetzt sagen, das wäre normal, wenn man meine Kindheit betrachtet. Ehrlich gesagt empfand ich es nie als merkwürdig, dass ich meine Schwester beschützen wollte. Obwohl ich der Jüngere von uns beiden war und auch um einiges kleiner und viel schmächtiger als die Jungs, gegen die ich mich für sie zur Wehr gesetzt habe. Ich dachte, das gehört sich so, denn ich liebe sie über alles. Da konnte ich doch nicht danebenstehen und nicht reagieren, wenn sie jemand beleidigte oder gar schubste.«

»Und sie wehrte sich gar nicht?«

»Nein, sie wollte eine lange Zeit über unsichtbar sein. Etwas schwierig bei ihrer Größe und den hellen Haaren. Als Teenager hatte sie dann die Punkphase, und ich dachte, jetzt ändert sich ihre Einstellung, aber dem war nur oberflächlich so.«

»Haben sie Punks schikaniert und du hast dich mit ihnen angelegt?«, erwiderte Jeremy erstaunt.

»Na ja, ja. Ich bin ja auch gewachsen und habe mir ein paar Muskeln antrainiert. Das half, und auch, dass ich schnell rennen konnte.« Robert lachte herzhaft bei der Erinnerung daran, wie er mit dreizehn versucht hatte, einem viel größeren Kerl Anstand beizubringen. Am Ende musste er schauen, dass er ihm ohne gröbere Blessuren entkam.

»Ich habe irgendwann gemerkt, dass ich es manchmal übertreibe. Ich habe dann mehr mit meinen Freunden rumgehangen, mich im Sport ausgepowert. Erst als Sabina nach Paris zog, habe ich gemerkt, dass mein Ablenkungsversuch nicht funktioniert. Ich vermisste sie sehr. Bis ich Micha traf. Sie war das genaue Gegenteil von Sabina, und ich war ihr vom ersten Augenblick an verfallen.« Nachdenklich starrte Robert auf die Pfanne vor sich. Ihr letzter Abend vor so vielen Jahren hatte sich wie ein Abschied für immer angefühlt. Obwohl sie sich die ganze Zeit, in der sie zusammen waren, versprochen hatten, den anderen nie zu vergessen und sich täglich zu schreiben. Das war noch vor der Zeit, als jeder ein Smartphone besaß und es WhatsApp gab.

»Unser letzter gemeinsamer Tag war sonnig und heiß. Wir waren im See schwimmen gewesen, hatten gepicknickt, viel gequatscht und uns unsere gemeinsame Zukunft vorgestellt. Es war ein kläglicher Versuch, die Melancholie des Abschieds zu verdrängen.«

Robert setzte sich mit einer Ladung Omeletts neben Jeremy und verteilte sie auf die bereitgestellten Teller. Das Besteck, die Servietten, Salz und Pfeffer hatte Jeremy bereits drapiert. Der Kräutertee dampfte in zwei großen Tassen vor sich hin.

Schweigend begann Robert zu essen. Er schmeckte nicht viel, aber trotzdem tat es gut, etwas in den Magen zu bekommen. Ein anerkennender Laut von Jeremy ließ Robert vermuten, dass er heute wenigstens etwas gut hinbekommen hatte.

»Und habt ihr euch wiedergesehen?«, fragte Jeremy vorsichtig.

»Wir waren auch den ganzen Abend zusammen«, ignorierte Robert seine Frage. »Es war schön, das dachte ich zumindest. Ich meine, ein bildhübsches Mädchen unter dem Sternenhimmel zu lieben, sollte doch ganz oben auf der Wunschliste eines jeden Jungen stehen. Und umkehrt auch auf der eines jeden Mädchens. Na ja, irgendwann sagte mir Micha, sie wolle noch auf eine Party. Es hat mich im ersten Moment gekränkt. Wir waren gerade intim gewesen, und sie wollte weg. Nur konnte ich ihr sowieso nichts abschlagen. Dann erinnerte ich mich daran, dass ein paar Jungs weiter oben am See ein Grillevent organisiert hatten. Da gäbe es sicher Bier, Musik und andere Mädels. Wir beschlossen vorbeizuschauen und Micha hatte mehr Spaß an der Party, als mir recht war. Es ging bis in die frühen Morgenstunden feucht-fröhlich zu. Alle haben auch da geschlafen, es war ja warm genug. Ich bin irgendwann von einem Streit aufgewacht. Zuerst hatte ich keine Ahnung, was los war. Bis ich Michas Stimme erkannte und sah, wie sie von einem besoffenen Typen bedrängt wurde. Er lag schon halb auf ihr, als ich dazwischenging. Ich kannte ihn nicht. Und warum er überhaupt auf der Party war oder wieso sie nicht neben mir schlief, konnte ich in dem Moment genauso wenig ausmachen. Sie wollte danach sofort nach Hause gebracht werden. Micha war wütend. Sagte, es sei meine Schuld, dass unser letzter Abend so geendet hatte. Warf mir vor, sie nicht beschützt zu haben, schließlich hätte der Typ sie fast vergewaltigt und jetzt müsse sie mit dieser Erinnerung leben. Sie sagte mir immer und immer wieder, dass es meine Schuld sei. Und am Ende sagte sie mir, dass sie mich hasse und wünschte, mich nie getroffen zu haben.«

»Wow, das ist hart.«

Robert nickte langsam. »Ich habe mir Vorwürfe gemacht. Habe ihr wochenlang Briefe geschrieben. Erst viel später kam eine Antwort. Sie entschuldigte sich für den letzten Abend und ihr Verhalten. Sie sei einfach zu schockiert gewesen, schrieb sie, und dann verabschiedete sie sich. Als Freundin, denn das waren wir ja, Freunde, die man in Krisenzeiten auch um Hilfe bitten durfte.«

»Lass mich raten, der Moment ist jetzt gekommen. Nachdem ihr euch mehr als zehn Jahre nicht mehr gesprochen habt.« Sarkastisch hob Jeremy eine Augenbraue.

»Woher kennt ihr euch?«, fragte Robert. »Du scheinst deine ganz eigenen Erfahrungen mit Micha gesammelt zu haben.«

»Ich habe sie immer mal wieder auf Veranstaltungen getroffen. Sie wollte unbedingt in meine letzte Ausstellung aufgenommen werden, als der Star. Ihr Manager hat mich tagelang mit Telefonaten bombardiert. Ich habe immer abgelehnt. Sie haben, außer einer direkten Drohung, jede Masche versucht. Meine Entscheidung ging nicht gegen Micha per se, sondern gegen jeden Promi. Die Ausstellung zeigte nur Fotos von normalen Menschen. Sabina hat leider abgelehnt, ein Teil davon zu sein.«

»Du hast dich in sie verliebt, oder?«, fragte Robert geradeheraus.

»In Micha?«, witzelte Jeremy.

»In Sabina.«

»Was spielt das jetzt noch für eine Rolle?« Jeremy begann geschäftig die Teller abzuräumen und sah nicht so aus, als ob er noch weiter über seine Gefühle für Sabina sprechen wollte.

»Micha will unsere falsche Beziehung aufrechterhalten. Sie steckt in einer Steuergeschichte, und ich bin eine gute Ablenkung«, fuhr Robert fort. Dass sie ihn mit der angeblichen Affäre seines Vaters erpresste, wollte er Jeremy lieber nicht erzählen. So gut kannte er ihn dann doch nicht, und da kam der Anwalt in ihm zum Vorschein.

»Das Geld von deinem Daddy ist eine gute Ablenkung, oder musst du mit ihr ins Bett?«

»Ganz sicher nicht! Ich will nichts von ihr.«

»Aber sie offensichtlich von dir. Also spielst du ihren Begleiter. Sie füttert die Presse mit Bildern und Artikeln über euch und wie glücklich ihr zusammen seid, und was dann? Wie lange soll diese Charade denn weitergehen? Und nebenbei bist du mit Laura zusammen? Im Geheimen? Ich kenne keine Frau, die das mitmachen würde«, sprach Jeremy das Offensichtliche aus.

»Nein, ich auch nicht.« Robert begann, die Pfanne abzuwaschen. Das Kochen hatte ihn beruhigt, so wie immer. Die Beklemmung, nachdem er Michas Anwesen verlassen hatte, war weg. Sein Gehirn war wieder in der Lage zu denken und auch ganze Sätze zu formulieren. Er hatte noch nie mit jemandem über den Sommer mit Micha gesprochen, den Abschied verdrängt und tief in seinem Gedächtnis vergraben. Jetzt fühlte er sich erleichtert. »Die Kanzlei hat mir sogar befohlen, den Auftrag für Micha zu erledigen. Darum kommt ein Rückzieher nicht infrage.«

»Die Kanzlei? Und wenn du einfach kündigst?«

»Mit welcher Begründung? Dass ich eine Freundin habe? Mein Vater hat mir die Stelle besorgt; ich bringe Neukunden, es läuft gut. Ich kann so in London und mit Laura zusammenbleiben. Ohne Job wird mir irgendwann das Geld ausgehen.«

»Und wenn du dafür sorgst, dass die Kanzlei dich rausschmeißt?« Jeremys Fantasie schien auf Hochtouren zu laufen.

»Das ist ja noch schlimmer, denn das Resultat ist dasselbe und zudem müsste ich mir etwas sehr Großes zuschulden kommen lassen. Etwas, das nicht mal mein Vater mehr regeln kann. Ich glaube nicht, dass ich diesen Zustand wirklich herbeiführen möchte, denn dann ist mehr als mein guter Ruf ruiniert. Und dann müsste ich erst recht nach Hause.«

»Tja, es scheint im Moment nur eine Lösung zu geben. Du spielst das Spiel mit, bis uns etwas Besseres einfällt«, fasste Jeremy Roberts Situation sachlich zusammen.

»Uns?«

»Wieso bist du sonst hier? Ich dachte, du willst meine Hilfe.«

»Danke. Ich wollte eigentlich nur jemanden, der mir zuhört.« Jeremy fragte zum Glück nicht nach, was mit seinen Freunden los war.

»Keine Angst, ich werde dich nicht in zwanzig Jahren anrufen und dich um eine Gegenleistung bitten.« Schmunzelnd wischte Jeremy die Arbeitsfläche sauber.

»Kann ich das schriftlich haben?« Robert grinste zurück.

 


KAPITEL 23 

»Laura? Wolltest du nicht schon vor Stunden zu Hause sein? Wir wollten doch ins Kino«, begrüßte Joey sie, kaum dass Laura die Haustür hinter sich geschlossen hatte. »Ist etwas passiert? Du siehst ganz bleich aus.«

Müde hängte Laura ihren Mantel an den Haken und ignorierte ihre besorgte Freundin.

»Ich werde nie im Leben bis Montag fertig. Keine Ahnung, wie Franco sich das denkt, aber ich wette mit dir, er war in einem früheren Leben Sklaventreiber«, murmelte Laura mehr in sich hinein als zu Joey.

»Du warst bis jetzt im Büro?«

Laura hörte das Entsetzen in Joeys Stimme, als sie zielstrebig in die Küche lief und sich ein großes Glas Wein aus der halbvollen Flasche im Kühlschrank einschenkte. Als es leer war, goss sie sich ein weiteres ein.

»Warte, Laura. Hast du schon was gegessen? Nicht, dass du mir noch umkippst.«

»Ich hatte keine Zeit.« Mit weichen Knien setzte sie sich an den Küchentisch. Ob Joey wohl sehr sauer reagieren würde, wenn sie das Kino absagte?

»Joey, sag mal …«

»Warte. Ist das mein Handy?« Hastig rannte Joey zurück in ihr Zimmer.

Laura ärgerte sich in der Zwischenzeit weiter über Franco. Er hatte sie auch am Nachmittag nicht in Ruhe gelassen. Lauras Chef hatte das als positives Zeichen gewertet, Laura war es nur mächtig auf die Nerven gegangen. Ein heißes Bad wäre jetzt himmlisch. Schade, dass Robert noch in Norfolk war. Sie hätte nichts gegen eine Ganzkörpermassage einzuwenden gehabt.

»Laura? Macht es dir etwas aus, wenn wir unseren Kinoabend verschieben?« Mit roten Wangen stand Joey wieder in der Küche und sah Laura gespannt an.

»Nein, natürlich nicht. Ich bin sowieso recht müde … Wer hat denn angerufen? Du strahlst ja förmlich.« Hatte sich Joey schon wieder verliebt?

»Ich bin zum Abendessen eingeladen.«

»Was? So spontan? Von wem denn?«

»Jeremy!«, jauchzte Joey. »Ich muss mich beeilen. Er kommt mich in einer halben Stunde abholen. Was soll ich bloß anziehen?« Wie ein aufgeschrecktes Huhn rannte Joey zurück in ihr Schlafzimmer.

»Jeremy? Kommt das nicht etwas plötzlich?« Misstrauisch folgte Laura Joey und blieb im Türrahmen zu deren Zimmer stehen. Wie Joey in so einem Chaos leben konnte, war ihr bis heute ein Rätsel. Unzählige Hosen und T-Shirts lagen auf dem Bett, dem kleinen Sofa und selbst auf dem Fenstersims. Ihre Schuhe stapelten sich an der einzigen freien Wand. Joeys Schrank war für ihre Business-Outfits und -Kleider reserviert. Sie stand in der offenen Schranktür und war fleißig dabei, Röcke und schicke Oberteile auszuräumen und dem bestehenden Chaos hinzuzufügen, wohl auf der Suche nach dem perfekten Outfit für Jeremy. Was hatte er vor? Er war doch ein Herzensbrecher erster Güte. Sollte sie Joey warnen?

»Er kam erst heute Morgen von den Malediven zurück und fühlte sich nicht so wohl. Jetzt geht’s ihm aber wieder gut und da wollte er spontan schauen, ob ich vielleicht Lust und Zeit habe, auswärts essen zu gehen. Ist doch super, dass er sich gemeldet hat. Ich habe mir schon überlegt, wie ich an seine Nummer rankomme.«

»Und wie er an deine gekommen ist, interessiert dich überhaupt nicht?«, warf Laura ein.

»Na, durch Robert.«

»Was hat Robert denn damit zu tun?«

»Sind sie denn nicht befreundet?«

»Na ja, aber nicht so eng. Das dachte ich jedenfalls.« Jeremy hatte Laura beschwatzt, Robert nicht anhand von Zeitungsartikeln zu verurteilen, sondern sich immer auch seine Version anzuhören. Das bedeutete vielleicht, dass sie doch enger befreundet waren …

»Ich glaube, jetzt klingelt dein Handy«, erwiderte Joey.

Laura ließ sich sanft von Joey aus ihrem Zimmer bugsieren, hörte ihre Freundin aber wenig später wieder herumhetzen.

»Laura, was meinst du? Ob ich das grüne Kleid mit den braunen Stiefeln kombiniere? Ist das angemessen? Ich bin etwas ratlos. Wäre das dunkelrote Kleid besser? Oder Hosen? Wie soll ich bloß in einer halben Stunde fertig werden? Laura? Laura, kannst du mir helfen? Was ist los?«

Laura saß auf ihrem Bett und schaute wie in Trance auf ihr Smartphone, das schon längst nur noch ein schwarzes Display anzeigte. »Tja, es sieht so aus, als ob ich mich auch umziehen sollte. Ich bin ebenfalls verabredet.« Sie schaute auf, und ein Lächeln begann sich auf ihrem Gesicht auszubreiten.

»Mit Robert?«, fragte Joey, um sich die Antwort darauf gleich selbst zu geben. »Wie dumm von mir, so eine überflüssige Frage. Also, welche Farbe, Süße? Ich muss mich beeilen«, widmete sie sich ungeduldig wieder dem eigentlichen Thema.

Pünktlich wie ein Uhrwerk klingelte Jeremy an der Tür. Laura hörte Joey mit lauten Geräuschen hinrennen. Sie würde sich noch den Hals brechen, wenn sie beim Rennen ihre Stiefel nicht richtig schloss. Laura war von Anfang an klar gewesen, dass Joey Jeremy beeindrucken wollte. Und nicht nur mit der Tatsache, dass sie wirklich in einer halben Stunde ausgehfertig war. Laura hörte beide wenig später sprechen und lachen, blieb aber wie angewurzelt vor ihrem Spiegel stehen. Sie war nervös.

»Sehr elegant, Laura. Du wirst ihn umhauen.« Joey stand unvermittelt in ihrem Türrahmen und nickte ihr begeistert zu.

Laura hatte sich für ein langärmliges Kleid entschieden, dessen Rocksaum über dem Knie endete. Ein breites Band betonte ihre schmale Taille. Der Oberstoff war komplett mit Spitze verziert, der Rock lag wie eine zweite Haut um ihre fraulichen Hüften. Die Farbe, ein herbstliches Rostrot, harmonierte ausgezeichnet mit ihren dunkelblonden Haaren und ihren dunklen Augen. Das Kleid ließ sich am wirkungsvollsten mit metallicfarbenen Accessoires kombinieren. Da ihre mörderisch hohen, goldenen Sandaletten absolut winteruntauglich waren, hatte Laura sich für ihre dunkelroten, hochhackigen Stiefeletten entschieden.

»Meine Konkurrentin ist Michelle Moira. Ich werde nie gegen sie bestehen«, murmelte Laura leicht verzweifelt.

»Du hast mir doch versprochen, dem Mist in den Zeitungen keinen Glauben zu schenken.« Jeremy hatte sich unbemerkt hinter Joey gestellt. »Du siehst sehr hübsch aus, Laura.« Obwohl wieder ganz in Schwarz gekleidet, mit Lederjacke und Jeans, sah Jeremy wie aus dem Ei gepellt aus. Außer einem Nicken brachte sie keinen Kommentar hervor. Ihr entging aber nicht, dass Jeremys Hand auf Joeys Schulter lag und Joey kurzzeitig mit einem Lächeln die Augen geschlossen hatte. Das konnte ja noch interessant werden mit den beiden!

Gespannt folgten Joey und sie Jeremy wenig später nach draußen. Etwas weiter die Straße hinunter parkte eine Limousine. Laura erinnerte sich daran, dass Jeremy manchmal auf einen Chauffeur zurückgriff. Dass sie jemals selbst in diesen Genuss kommen würde, hatte sie nicht erwartet.

»Ladys, macht es euch bequem.« Jeremy hielt ihnen anstelle des Chauffeurs galant die Tür auf.

Laura stieg als Erste ein, Joey folgte ihr auf dem Fuße. Jeremy setzte sich ihnen gegenüber, nahe an die Trennwand zur Fahrerkabine.

»Mister Collins, sie machen mich noch arbeitslos«, kommentierte der Chauffeur Jeremys Gentleman-Einlage.

»Entspannen Sie sich, Timothy. Wie besprochen setzen wir zuerst Miss Laura ab.«

»Sehr wohl, Sir.«

Jeremy verdrehte beim Wort »Sir« die Augen. Laura erkannte im Rückspiegel ein Lächeln auf den Lippen des Fahrers. Ihr Geplänkel fand wohl nicht das erste Mal statt. Wie viele von Jeremys Ladys Timothy wohl schon chauffiert hatte?

Lautlos glitten sie durch die Nacht. Lauras Blick wurde auf die hell erleuchteten Fenster und die vorbeihetzenden Fußgänger gelenkt. Welche Geschichten sie wohl zu erzählen hätten? »Planst du eigentlich eine weitere Ausstellung, Jeremy?«

Das leise Gespräch zwischen Joey und Jeremy hatte Laura gar nicht wahrgenommen. Wann hatte sich Joey eigentlich umgesetzt? Und warum lag Jeremys Hand auf ihrem Arm?

»Ähh, ich wollte euch nicht unterbrechen.« Laura dachte, nicht mehr röter werden zu können.

»In drei Wochen in New York«, erwiderte Jeremy ungerührt. Seine Zähne blitzten amüsiert.

»Warum kommst du nicht zur Eröffnung?« Die Frage ging an Joey, die mit halb offenem Mund wohl nicht ganz fassen konnte, dass er sie eingeladen hatte.

»Ich … also … ich würde gerne, aber Ende des Jahres ist es immer sehr hektisch, und ich muss nächste Woche nach Spanien und würde sicher keinen Urlaub gekommen.« Joey entfuhr ein kleiner Seufzer. Ihre Begeisterung stand ihr ins Gesicht geschrieben.

Laura war da wesentlich skeptischer. Agierte Jeremy etwa immer in diesem Tempo? Wollte er Joey nur ins Bett kriegen und war sich sicher, dass er mit dieser Masche schneller an sein Ziel käme? Die Limousine war schon beeindruckend genug, da hätte er die Einladung nach New York eigentlich nicht mehr nachschieben müssen. Allerdings sah Laura eine aufrichtige Enttäuschung in seinen Augen aufflackern, zwar nur kurz, jedoch ließ es Jeremy in einem anderen Licht erscheinen. Er mochte Joey wohl wirklich. Obwohl sie sich noch gar nicht richtig kannten.

»Laura, was ist denn los? Du siehst aus, als ob du innerlich einen Kampf ausfichtst. Es ist Freitagabend, Franco wird dich sicherlich nicht anrufen.« Joey stupste ihre Freundin leicht an, um sie aus ihrem Gedankengewirr herauszuholen. »Vergiss nicht, heute Abend Spaß zu haben. Montag kommt noch früh genug!«

»Franco?« Jeremy sah erstaunt zu Laura.

»Mein neuer Kunde«, wich Laura ihm aus.

»Er ist aus Rom, Restaurantbetreiber und will Laura an die Wäsche, nachdem er sie zu seiner Sklavin gemacht hat«, fasste Joey anstelle von Laura zusammen.

»Na, ganz so ist es nicht, Joey!«

Belustigt verfolgte Jeremy die Diskussion der beiden und sah aus, als wollte er sich schon einschalten, um etwas präzisere Informationen zu erhalten, als Timothy ihnen andeutete, ihr erstes Ziel erreicht zu haben.

»Laura, wir sind da. Geh einfach zu Hausnummer 25, Robert wartet drinnen auf dich.«

Die Gegend war viel ruhiger als Islington, es waren kaum Passanten unterwegs. Teure Autos standen in Reih und Glied an der Straße geparkt. Die Wohnungen mussten ein Vermögen kosten.

Unsicher stieg sie aus und hielt nach Nummer 25 Ausschau. Es war wohl da, wo die zwei kostümierten Männer standen. Zögerlich lief Laura auf sie zu, als sie Jeremy und Joey »Gute Nacht« rufen hörte. Sie winkte ihnen hinterher und ging dann mit festem Schritt weiter. Was konnte schon passieren? Immerhin wartete Robert hinter der Tür auf sie.

 


KAPITEL 24 

Laura musterte die beiden Männer neugierig. Sie trugen eine Art schwarzen Frack, der sehr altertümlich wirkte. Die Hosen aufgeplustert, das Jackett endete auf Taillenhöhe. Sie nickten Laura höflich zu und öffneten ihr ohne weitere Fragen die dunkle Eingangstür. Dahinter sah Laura einen gemütlichen Eingangsbereich und eine Dame in einem altertümlichen Ballkleid mit hochtoupierten Haaren. Robert entdeckte sie am anderen Ende des Raumes. Er sah in einem dunkelblauen Anzug mit passender Krawatte und einem hellen Hemd sehr elegant aus. Noch viel mehr freute Laura aber das Glänzen in seinen Augen und das warme Lächeln, als er sie sah.

Sie gab schnell ihren Mantel ab und war in wenigen Schritten bei Robert. Etwas unsicher blieb sie vor ihm stehen. Sie hatte keine Ahnung, wo sie waren und was sich hier gebührte. Durfte sie ihn wenigstens zur Begrüßung küssen? Robert nahm ihr die Entscheidung ab, indem er ihre Lippen sanft mit den seinen streifte, bevor er Lauras Hand nahm und sie in den oberen Stock führte.

»Wo sind wir hier?«, flüsterte Laura, fasziniert von dem alten Stadthaus und seinen Gästen. Saß etwa ein Fußballspieler der englischen Premier League an der Bar?

»In einem der exklusivsten Privatclubs in Südkensington. Mein Vater ist hier Mitglied. Keine Angst, es geht hier genauso hemmungslos zu wie in anderen Clubs. Im Untergeschoss ist eine Disco. Jeremy hatte die Idee. Hier haben wir unsere Privatsphäre; Fotografieren ist verboten.«

Laura folgte Robert gespannt. Wie viel Mühe sich Jeremy und Robert gegeben hatten. Sie fühlte sich sehr geschmeichelt, obwohl ihr Kuscheln auf dem Sofa zu Hause genauso gut gefallen hätte. Das lag auch sicher daran, dass ihr Tag so unglaublich anstrengend gewesen war. Normalerweise konnte sie mit Joey nicht genug schnell auf die Tanzfläche kommen, jetzt konnte sie ein Gähnen nur schwer unterdrücken.

»Ist alles in Ordnung?«

Roberts Frage überrumpelte sie ein wenig. Eigentlich hatte sie gehofft, dass ihr Make-up die Müdigkeit verdeckte.

»Es war ein anstrengender Tag, das ist alles.« Laura brachte ein strahlendes Lächeln zustande. Sie wollte keine Spielverderberin sein und das Büro eigentlich auch endlich vergessen. Warum fiel es ihr so schwer?

»Hast du Hunger?«

»Geht so«, antwortete sie ehrlich.

»Dann komm.« Robert zog Laura die Treppe wieder hinunter, holte ihre Mäntel und bestellte ihnen ein Taxi. Zehn Minuten später tauchten sie im Londoner Abendverkehr unter. Erleichtert hörte Laura Robert dem Taxifahrer seine Adresse nennen. Vielleicht hatte er ja auch Lust, seine Eckbadewanne einzuweihen. Einen Versuch war es wert; Laura freute sich darauf, den Vorschlag zu machen.

Montagmorgen kam Laura gehetzt im Büro an. Sie hatte schon viel früher da sein wollen, brannte Francos Deadline doch in ihrem Gedächtnis. Aber natürlich war, wie könnte es anders sein, genau heute ihre U-Bahn-Linie ausgefallen. Laura hatte endlos am Bahnsteig gestanden, um dann über einen riesigen Umweg und zig Mal umsteigen endlich in Soho anzukommen. Im Nachhinein wäre sie wohl zu Fuß schneller gewesen.

Und anstatt jetzt wenigstens in Ruhe ihre diversen Werbeschaltungen und ihren Erfolg überprüfen zu können, zeigte ihr Handy schon zwei verpasste Anrufe von Franco und vier E-Mails lechzten nach ihrer Aufmerksamkeit.

Laura mochte im Normalfall das Adrenalin eines neuen Auftrags, und auch die Betreuung ihrer Anzeigenkampagnen ließ ihr Herz vor Freude höherschlagen, wenn es gut lief. Und drei der fünf Kampagnen liefen hervorragend. Die anderen würde sie auch noch zum Erfolg führen. Laura hatte schon ein paar Ideen, wie sie das Ruder herumreißen konnte.

Der Klang einer E-Gitarre unterbrach Lauras Gedankenstrom. Franco dachte wohl, er wäre ihr einziger Kunde und nicht einer von vielen.

»Ja, Franco, ich bin in zehn Schritten an meinem Tisch.« Ruhig bleiben, tief ein- und ausatmen. Und den Klingelton ändern. Wenn Franco wüsste, dass bei seinem Namen Highway to Hell erklang … Tja, wahrscheinlich sollte sie es nicht darauf anlegen, dass er es herausfand.

»Guten Morgen, Laura. Hattest du ein erholsames Wochenende?«

»Ja, sicher, danke. Also, schieß los. Was gibt es denn so Wichtiges um 8:09 Uhr und 23 Sekunden?« Laura startete ihren Computer und zog gleichzeitig ihren Mantel aus; ihre Mütze landete im Ärmel. Mit einer Hand fischte sie ihre Pumps aus der Tasche, mit der anderen öffnete sie die Reißverschlüsse ihrer Stiefel, und die ganze Zeit über hielt sie ihr Handy zwischen Ohr und Schulter eingeklemmt.

Sie hörte nichts weiter.

»Ist alles in Ordnung?«, fragte Laura vorsichtig.

»Ich wollte dir die Chance geben, meine E-Mails aufzumachen. Also, sag mir, wann du bereit bist.«

»Danke. Ich bin etwas verspätet. Die U-Bahn hat heute gestreikt«, fand Laura es nötig nachzuschieben. Dass sie zu dieser Zeit praktisch die Einzige im Büro war, erwähnte sie lieber nicht. Franco schien schon seit Stunden auf den Beinen zu sein. Entweder das oder er nahm seinen Espresso intravenös ein. Oder beides.

»So, ich bin so weit. Also, welche zuerst?«

»Fang doch bei der mit der Zahl eins an.«

Arsch!

»Gerne. Wer sind diese Leute?« Laura sah Unmengen von Menschen, die alle ausgelassen in die Kamera strahlten. »Waren das Gäste in eurem Restaurant?«

»Genau. In der zweiten E-Mail findest du Pärchenfotos, in der dritten Familienfeste und in der letzten Aufnahmen des Restaurants selber.«

»Ich habe schon Fotos vom Restaurant. Die hast du mir als allererstes geschickt.«

»Diese hier habe ich selber gemacht. Mit meinen Geschwistern. Vielleicht kannst du davon etwas verwerten.«

Bis heute Nachmittag? Franco war ja komplett irre!

»Ich werde etwas Zeit brauchen, um die Aufnahmen alle durchzuschauen«, antwortete Laura diplomatisch. Zwei Finger hielt sie dabei gekreuzt; hoffentlich flippte Franco jetzt nicht aus.

»Gut, es reicht mir, wenn du mir später das Konzept erklärst. Auf die Umsetzung kann ich noch ein paar Tage warten.«

Wie großzügig!

»Gut. Dann mache ich mich gleich an die Arbeit. Wir sprechen uns am Nachmittag. Bis später, Franco.« Erleichtert legte Laura auf, als auch Franco sich verabschiedete. Was war bloß in diesen Menschen gefahren? Das war doch nicht normal. Heute brauchte sie keinen Kaffee, sondern Baldriantropfen.

»Und hattest du den Rest des Morgens deine Ruhe?«, fragte Joey neugierig. Sie saßen wie jeden Montagmittag bei ihrem Lieblingsvegetarier.

Laura verdrehte als Antwort die Augen. »Dann kam Alex und wollte mit mir diskutieren. Ich habe ihm gesagt, er soll mich erst am Nachmittag wieder ansprechen.«

»Oh je, der Arme.«

»Ja, ja, ich werde mich nachher entschuldigen«, lenkte Laura ein.

»So kratzbürstig kenne ich dich gar nicht«, warf Joey nachdenklich ein.

Wie als Reaktion auf Joeys Kommentar erklang wieder Highway to Hell aus Lauras Tasche.

»Einfach ignorieren«, stieß Laura zwischen zusammengepressten Zähnen hervor. »Erzähl mal, wie war’s denn mit Jeremy?« Stur ließ Laura ihr Handy links liegen. Sie hatte Franco vor fünfzehn Minuten klargemacht, dass sie in die Mittagspause ginge und er sie in Ruhe lassen sollte. Offenbar dachte er, sie würde vor dem Computer ein Sandwich verdrücken.

»Sehr schön. Wir waren zuerst im Steakhouse und dann im Club. Er kann wahnsinnig gut tanzen.« Joeys Augen glänzten träumerisch, als sie sich zurückerinnerte.

»Habt ihr die Nacht zusammen verbracht?« Die Frage war gestellt, bevor Laura es realisierte. Sie interessierte sich doch sonst nie für Joeys Männergeschichten. Aber Jeremy war auch ihr Bekannter und sie mochte ihn. Hoffentlich fand Joey endlich einmal ihr Glück in der Liebe.

»Nein.«

»Nein? Geküsst?« Das war ja mal was Neues. Jetzt war Lauras Neugier doch stärker als ihr Schamgefühl.

»Kann schon sein«, antwortet Joey seltsam neutral. Ihre Gesichtsfarbe verriet sie aber.

»Hast du es etwa vergessen oder war der Kuss so umwerfend, dass du jetzt darum so rot wirst?« Laura kam ein anderer Gedanke. »Nein, sag bloß, Jeremy küsst mies? Zu viel Zunge?« Wie furchtbar wäre das denn!

»Was redest du heute für wirres Zeug?« Kopfschüttelnd betrachtete Joey ihre Freundin. »Er ist perfekt. Du hast doch nichts anderes erwartet.«

»Ich versteh dich überhaupt nicht. Was ist denn das Problem?«

»Nichts, Laura. Wir hatten Spaß, und vielleicht sehen wir uns wieder. Wenn es sein soll, dann kommt es auch so. Aber im Moment habe ich wirklich keine Zeit für mehr als ein paar nette Stunden, und er auch nicht.«

»Weißt du, was ich glaube? Ich denke, dass er dir besser gefällt, als jeder andere Mann, den du in den letzten Jahren getroffen hast. Du hast Angst! Und Jeremy geht es auch so.«

»Kein Ahnung, was du dir zusammenreimst«, murmelte Joey. »Wir treffen uns wieder, wenn er aus New York zurück ist«, fügte sie noch an, bevor sie das Thema wechselte. »Aber zurück zu Robert. Ich habe dich das ganze Wochenende nicht gesehen. Ist es wieder ernst mit euch?«

»Wenn du ihn fragst, ist es sehr ernst. Er legt mir die Welt zu Füßen, jedenfalls wenn wir alleine und unbeobachtet sind«, setzte Laura bitter nach.

»Und wenn ich dich frage?« Joeys musternder Blick lag auf Laura, sie wollte wohl keine Emotionen verpassen.

»Die ganze Situation nervt mich total.« Seufzend legte Laura ihr Besteck zur Seite. Die Süßkartoffeln schmeckten heute wie Pappe. »Alles ist durchgeplant. Ich wünschte, wir könnten einfach wie früher loslaufen und spontan in ein Restaurant gehen, das wir entdeckt haben. In den Bus steigen, irgendwo wieder aussteigen und ein neues Viertel kennenlernen. Aber das Versteckspiel macht alles zunichte. Das letzte Mal habe sogar ich die Fotografen bemerkt.«

»Hast du ihm das gesagt?«, fragte Joey alarmiert.

»Nein, habe ich nicht. Ich wollte uns das Wochenende nicht verderben«, gab Laura kleinlaut zu.

»Vielleicht solltest du aber darüber sprechen, bevor es zu spät ist. Er ist ein- und dieselbe Person. Er ist immer noch dein Robert. Komm schon, Laura, du magst ihn viel zu gerne, als dass du ihn Micha einfach kampflos überlassen solltest.«

Wahrscheinlich hatte sie recht, aber vor dem nächsten Wochenende ließ sich das eh nicht in die Tat umsetzen – ihre Woche war viel zu voll, und Robert war wieder von Micha abkommandiert worden.

»Ich spreche mit ihm, sobald sich eine Gelegenheit ergibt«, lenkte Laura ein.

»Je eher, desto besser, und jetzt bekommst du einen Vitamindrink spendiert, und dann geht’s noch in den Schokoladenladen, für deine Nerven.« Bevor Laura protestieren konnte, hatte Joey schon den Kellner gerufen.

 


KAPITEL 25 

Und dafür wurde er jetzt also bezahlt, ging es Robert durch den Kopf, als er hinter der Absperrung stand und Micha zusah. Das Fernsehstudio bot etwa hundert Zuschauern Platz; Robert war für das Publikum aber nicht sichtbar. Nur die Fernsehcrew wusste, dass er heute auch hier war. Um fünf Uhr Früh war er abgeholt worden; die Fahrt nach Manchester hatte über vier Stunden gedauert. Normalerweise benutzte Micha den Helikopter, aber das Wetter war zu schlecht gewesen. Vier Stunden mit dem mürrischen Peter im Auto – Robert konnte sich Angenehmeres vorstellen.

Dieser Auftritt heute war der erste auf einer langen Liste; der Höhepunkt würde ihre Reise nach Los Angeles in drei Wochen sein. Dazwischen lagen Sponsorenpartys, ein Sportevent, eine Preisverleihung und einige weitere »private« Treffen. Robert konnte das Gefühl nicht abschütteln, zu einem Objekt degradiert worden zu sein. Wenn er jetzt neben Micha auf dem roten, unglaublich unbequemen Sofa Platz genommen hätte, wäre das der Knaller gewesen. Aber die Botschaft wäre eine ganz andere, hätten sie als Paar auftreten müssen, und das war ferner von der Wahrheit, als es irgendjemand ahnte.

Der ganze mediale Zirkus hatte den sehr unangenehmen Effekt, dass Robert jetzt noch mehr Reporter nachliefen. Neuerdings waren sie sogar vor der Kanzlei aufgetaucht. Er konnte es kaum erwarten, die Schlagzeile zu lesen, dass seine und Michas Beziehung leider nicht mehr als eine Freundschaft blieb. Er begann jetzt schon die Minuten zu zählen, bis er wieder in sein unbekümmertes Leben eintauchen konnte.

Wahrscheinlich war es töricht von ihm zu denken, dass es wieder so sein könnte wie früher. Seine Gedanken drehten sich um Laura und ihr Wochenende. Hinter ihrer gespielt unbekümmerten Fassade steckte eine unzufriedene Seele. Er sah die Unruhe in ihren Augen, die sie erfolglos zu überspielen versuchte.

Er konnte es ihrer stressigen Arbeit anlasten; sie hatte nicht einmal über Rom sprechen wollen, so angespannt war sie gewesen. Aber er wusste, dass es seine Situation war, die sie frustrierte. Sie hatten das Wochenende in einer Seifenblase verbracht, sich verschanzt, anstatt London zu entdecken, so wie sie es beide liebten. Nicht einmal ein einfacher Spaziergang zum Park war möglich gewesen, da sich die Presse erhofft hatte, ihn zu Hause anzutreffen, nachdem er Norfolk so abrupt den Rücken gekehrt hatte. Die Reporter hatten das ganze Wochenende vor seiner Haustür kampiert.

Niemand ahnte, was er und Micha in Norfolk hinter verschlossenen Türen diskutiert hatten, und geschäftliche Verpflichtungen waren als Grund genannt worden, warum er Michas Anwesen schon nach einem Tag verlassen hatte. Wer dachte sich die Artikel eigentlich aus? Alles erfundener Blödsinn.

Micha saß entspannt auf dem roten Sofa im Fernsehstudio. Der Kleister in ihrem Gesicht, der sich Schminke nannte, tat ihrer Schönheit keinen Abbruch. In fünf Minuten würden sie auf Sendung gehen. Die Maskenbildnerin rannte wie wild zwischen den Moderatoren und Micha hin und her. Ihre Brille rutschte ihr immer wieder nervös von der Nase, ihre hochgesteckten Haare wackelten bedrohlich. Robert schmunzelte unweigerlich. Den beiden Moderatoren würde keine Kosmetik helfen, weniger verdrießlich auszusehen. Deborah Donovan und Charles Clugman, beide in die Jahre gekommen, konnten sich wohl auf den Tod nicht leiden. Beide buhlten um Michas Aufmerksamkeit, dass es schon widerlich war.

»Sie sind ein Glückspilz.«

»Wie bitte?« Robert sah einen jungen Mann in der Nähe stehen. Er konnte kaum mehr als zwanzig Jahre alt sein. Seine schmächtige Figur verschwand beinahe hinter der großen Kamera, die er auf Micha gerichtet hielt. Hatte er ihn angesprochen?

»Sie ist eine absolute Traumfrau. Jeder Mann in England beneidet Sie«, setzte der junge Mann leise nach.

Meinetwegen könnte jeder andere an meiner Stelle sein, dachte Robert. Er murmelte irgendetwas Unverständliches auf die Frage, warum er nicht mit Micha auf dem Sofa saß, und ging zurück in seine Garderobe. Diese enthielt neben einem üppigen Obstkorb auch einen Fernseher. Er konnte sich Michas Auftritt somit ohne dummes Zwischengerede anschauen.

Die Anfangsmelodie der Talkshow wurde gerade gespielt, als er in der Garderobe ankam. Außer ihm war niemand anwesend, obwohl Micha als erster Gast an die Reihe kam und die weiteren Gäste auch hier auf ihren Auftritt hätten warten können. Aber alle wollten Micha live erleben.

»Michelle Moira, herzlich willkommen im Studio!« Ein tosender Applaus begleitete den Beginn der Sendung.

Blablabla. Robert klinkte sich geistig aus. Er hatte das Skript gelesen. Sie würden über Michas Karriere reden und über das Angebot aus Hollywood. Micha würde alles herunterspielen, weil sie abergläubisch war und so weiter. Dann würden sie auf die neuesten Pressebilder schwenken und Micha würde die Bombe platzen lassen, dass sie und Robert sich aus ihrer Jugend kannten. Kein Wort würde über die Steueraffäre fallen oder über ihren Ex-Verlobten, den Rockstar. Nein, diese Show sollte Micha in einem makellos sympathischen Licht dastehen lassen. Die Sendung war zwar live, aber nichts dem Zufall überlassen.

Robert spielte zum Zeitvertreib mit seinem Handy, ging die eingegangenen Nachrichten durch. Meist unwichtige Sachen aus der Kanzlei. Einige Kunden hatten bereits die ersten Weihnachtseinladungen geschickt. Er wartete eigentlich nur auf eine Nachricht von Laura. Seufzend fuhr er sich durchs Haar. Er wäre ein Albtraum für jede Maskenbildnerin. Leise lachte er vor sich hin. Wie könnte er Laura ein Lächeln aufs Gesicht zaubern? Ob er sich in einer Grimasse versuchen und ihr das Foto schicken sollte?

Moment mal! Sein Gehirn versuchte, das soeben Gehörte aus seinem Unterbewusstsein hervorzurufen. Etwas ging hier nicht nach Plan.

»Das ist eine sehr romantische Story, Michelle«, sagte Deborah Donovan durch die Lautsprecher. Merkte niemand, wie falsch ihre Stimme klang, als ob sie Micha die Pest an den Hals wünschte?

»Wussten Sie damals schon, dass Robert der Sohn von Walter Wolf ist? Sie müssen doch in seinem Haus ein- und ausgegangen sein.« Charles Clugman spielte wohl ebenfalls den Bad Guy.

»Wir waren viel zu verliebt. Solche Details interessierten mich als Siebzehnjährige wirklich nicht.« Micha lachte unbekümmert. Ihre Augen blitzten, aber nur Robert erkannte ihre Verärgerung. Für alle anderen sah sie amüsiert aus. Das hatte nämlich so nicht im Skript gestanden.

»Aber dass Robert die Stelle bei Sullivan, Thornton & Leroy nur seinem Vater zu verdanken hat, wussten Sie? Die Geschäftsbeziehungen sind langjährig. Haben Sie sich darum ebenfalls für diese Anwaltskanzlei entschieden?«

So, so, die Presse wusste also, dass sein Vater Geschäftsbeziehungen zu der Kanzlei unterhielt. Sie wühlten tiefer, als Robert es gedacht hatte. Aber die Begegnung mit Micha war doch ein Zufall gewesen, oder etwa nicht? Gespannt wartete Robert auf Michas Antwort und die Implikation der ihrigen. Der junge Kameramann hielt Michas Gesicht in der Großaufnahme. Sie warf als Antwort ihren Kopf lachend nach hinten. Ihre dunkle Haarpracht schüttelte sie dabei leicht, sodass wahrscheinlich jeder männliche Zuschauer nervös wurde. Ihr Blick ging aufreizend zum männlichen Moderator.

»Wenn ich all das gewusst hätte, wäre ich ja total berechnend, Charles.« Geklimper mit den langen, falschen Wimpern. »So wie Sie, als Sie heute versehentlich meine mit Ihrer Garderobe verwechselt haben. Aber ich kann Ihre Ausrede nur wiederholen: ›Es war alles nur Zufall.‹«

Charles war bei Michas Konter krebsrot angelaufen. Sein Handy begann im nächsten Moment in seiner Anzugtasche zu vibrieren. Er versuchte es abzuschalten, aber es vibrierte einfach immer aufs Neue.

»Charles, ist das deine Frau? Theresa«, wandte sich jetzt Deborah direkt an Charles’ Frau, »ich bin sicher, Sullivan, Thornton & Leroy verfügen auch über ausgezeichnete Scheidungsanwälte. Nichts für ungut, Charles, aber dafür brauche ich auch keine hellseherischen Fähigkeiten.« Allgemeines Gelächter begleitete ihre Aussage.

Micha wurde mit einem riesigen Blumenbouquet und unter Applaus verabschiedet. Wenig später hörte Robert sie auf dem Weg in die Garderobe Glückwünsche entgegennehmen.

Hatte sie wirklich alles von A bis Z inszeniert? Obwohl sich Robert für einen guten Anwalt hielt, sah er ein, dass er genauso wie dieser Charles als Verlierer aus einer Befragung hervorgehen würde. Micha würde ihn genauso abservieren, ihm irgendetwas auftischen, damit er Ruhe gab. Also weiterhin gute Miene zum bösen Spiel machen und hoffen, dass Laura die nächsten drei Wochen an seiner Seite blieb.

 


KAPITEL 26 

Mit weichen Fingerspitzen fuhr sie über Roberts Haut, seine Brust hoch zu seinem Schlüsselbein, über seine Schulter und den Arm hinunter. Ihr Kopf lag auf seiner anderen Brust, sein Herzschlag war ruhig.

»Das war das beste Ende dieses nutzlosen Montags, das ich mir hätte vorstellen können.« Robert platzierte einen sanften Kuss auf Lauras Kopf. Sie duftete nach Orangenblüten, genießerisch schloss er die Augen.

»Mein Bett ist leider etwas zu klein für uns beide. Mir schläft mein Arm ein.« Bemüht, sich aufzurichten, fiel Laura fast vom Bett und wurde nur durch Roberts Reflexbewegung aufgefangen. Geschickt legte er sie aufs Bett und deckte sie mit seinem großen Körper zu.

»Besser?«, raunte er in ihr Ohr, bevor er sich daran machte, sie ein weiteres Mal zu vernaschen. Sie waren ungestört, Joey war ausgeflogen.

Robert hatte heute Abend spontan mit Take-away-Essen und einem Lächeln an Lauras Haustür geklingelt. Als sie geöffnet hatte, hatte sein Herz einen Takt schneller geschlagen.

Das indische Essen stand im Kühlschrank. Das Naan hätten sie wohl besser aus der Alufolie genommen; es war sicher mittlerweile ganz aufgeweicht. Sie würden sich nachher trotzdem darüber hermachen, als ob es nichts Leckereres gäbe.

»Ich habe dich vermisst«, nuschelte Laura zwischen seinen Küssen.

»Du hast mich erst heute Morgen gesehen«, lachte Robert Lauras bedeutungsschwangere Aussage weg, um sich im nächsten Moment innerlich an den Kopf zu schlagen. Wieso nahm er ihre Gefühle nicht ernst? Jetzt wäre eine gute Gelegenheit, Laura seine tiefen Gefühle zu offenbaren.

»In solchen Momenten wie jetzt möchte ich, dass es ewig so weitergeht«, gestand ihm Laura.

Robert wusste, was sie meinte: keine Micha, keine Paparazzi, keine Schlagzeilen. Nur sie beide auf Wolke sieben. Er hatte sich auf seinen Ellbogen aufgestützt und schaute ihr in die Augen.

»Was würdest du dir wünschen, wenn du einen Wunsch frei hättest?«

»Dass du mit mir nach Paris kommst.«

Das Familienfest in zwei Wochen bei Lauras Eltern, es wäre der ultimative Beweis seiner Gefühle für sie.

»Wenn ich es einrichten kann, komme ich gerne«, sagte Robert. »Lass dich nicht verunsichern, ich bin immer bei dir. Auch wenn du mich in nächster Zeit nicht so häufig sehen wirst, gibt es immer noch so eine Applikation, die uns früher sehr viel Spaß gemacht hat«, spielte Robert auf ihre WhatsApp-Besessenheit von früher an.

Laura nickte als Antwort und sah ihn mit großen, verwunderten Augen an.

»Ich liebe dich, Laura«, flüsterte Robert und bemerkte im nächsten Moment, wie eine Träne über ihre Wange lief.

»Na, das ist ja eine tolle Reaktion auf meine Liebeserklärung«, sagte Robert sanft mit gespielter Empörung, bevor er sich aus dem winzigen Bett schälte.

»Warte«, krächzte Laura.

»Ich mache nur Spaß. Keine Angst, ich gehe nirgends hin. Außer, du möchtest etwas essen gehen?«

»Robert, lass mich doch wenigstens eine Antwort geben.« Laura wischte sich übers Gesicht, setzte sich auf ihre Fersen, denn Robert war auch im Sitzen ein Riese, und zog ihn in einen leidenschaftlichen Kuss.

Als sie Luft holen mussten, räusperte sich Laura. »Ich habe mich auch in dich verliebt, Robert, aber die ganze Situation überfordert mich. Ich habe jeden Tag die Befürchtung, dass die nächste Schlagzeile alles zerstört, was wir haben. Wir kennen uns nur so kurz und haben Monate mit schlechten Gefühlen verbracht. Jetzt so zu tun, als ob alles in Ordnung wäre, wäre sehr naiv.«

»Wusstest du, dass mein zweiter Vorname ›Naiv‹ ist? Nein, Spaß beiseite. Gib uns einfach eine Chance. Und falls ich es wieder vermassle, kann ich dich jetzt schon um eine dritte Chance bitten?«, fragte Robert mit Welpenblick.

»Du bist unverbesserlich. Komm, wir gehen jetzt was essen«, lachte Laura und zog ihn mit in die Küche.

*****

Gut gelaunt rauschte Laura am nächsten Morgen ins Büro. Kein Vergleich zum Vortag. Sogar Franco hatte sie bis jetzt in Ruhe gelassen. Herrlich!

»Alex, guten Morgen! Hast du etwa hier geschlafen, oder wieso bist du schon vor acht Uhr im Büro? Soll ich dir auch gleich einen Kaffee holen? Es tut mir leid wegen gestern, dass ich so kurz angebunden war – es war einfach hektisch.« Mit zerknirschtem Gesichtsausdruck stellte sich Laura neben Alex’ Schreibtisch. Ihre Wangen waren wahrscheinlich rot von der Kälte draußen, ihre Haare feucht unter ihrer Mütze. Einzelne Tropfen perlten von Lauras nassem Schirm, den sie hinter ihrem Stuhl aufspannen und trocknen wollte.

»Aber du hast doch Franco in der Nachmittagssitzung umgehauen.« Bewunderung lag in Alex’ Blick.

»Danke für die Blumen, Alex, aber er hat nur wohlwollend genickt. Das war’s schon.« Sein Gesichtsausdruck war jedoch eine Wohltat gewesen. Franco sah ganz anders aus, wenn er lächelte. Sein Gesicht verlor die ganze Härte. Er sah beinahe hübsch aus. Es war so wie in Rom gewesen, als sie angefangen hatte, ihn zu mögen.

Er hatte sich wirklich seit ihrer Telefonkonferenz nicht mehr gemeldet; Lauras Handy lag ungewohnt stumm auf ihrem Tisch. Wenn sie recht bedachte, könnte sie das jetzt ändern und Robert schreiben. Sie schnappte sich das Handy und tippte eine kurze Nachricht. Seine Antwort kam prompt. Mit noch mehr Herzchen und Küssen, als sie losgeschickt hatte. Nein, heute würde ihr nichts und niemand die Laune verderben. Als Nächstes würde sich Laura um ihre anderen Kunden kümmern.

»Hast du gehört, dass Franco sich für Freitag angekündigt hat?«, unterbrach Alex die Stille.

»Nein. Wieso weißt du davon?« War es überhaupt wahr, oder lief die Gerüchteküche wieder einmal heiß?

»Ich habe es zufällig in der Kaffeeküche gehört.«

Also doch, nur blödes Geschwätz. Ihr Chef würde es ihnen noch früh genug mitteilen, wenn wirklich wieder hoher Besuch aus Rom anstünde. Oder Franco würde sich direkt bei ihr melden. Es war schon Viertel nach acht und sie vernahm immer noch keine E-Gitarren-Klänge von AC/DC. Sie war versucht, den Klingelton in Coldplays Paradise abzuändern, doch stattdessen summte Laura den Song fröhlich vor sich her, als sie sich an ihre Arbeit machte.

Die Woche flog nur so dahin. Laura ignorierte alle Schlagzeilen. Nach Michas Fernsehsendung wurde das Internet mit Jugendfotos von ihr und Robert überschwemmt. Wer weiß, wo die ausgegraben worden waren. Nach ersten Spekulationen wurde eine Verlobung noch vor Weihnachten erwartet. Mitte der Woche, als Robert Micha zu einem Spendenmittagessen begleitete, kamen Gerüchte auf, dass sie beide planten, ein Kind aus einem Dritte-Welt-Land zu adoptieren. Für Freitag stand eine Werbeveranstaltung auf dem Programm; somit würde das nächste Gerücht nicht lange auf sich warten lassen.

Laura blendete alles aus, zumal Robert jede Nacht in ihrem Bett verbrachte. Seine Wohnung wurde jeden Tag heftiger belagert, und so dachte er sich immer neue Möglichkeiten aus, um unbemerkt bei Laura vorbeizuschauen. Im Moment führte noch keine Spur zu Laura; niemand ahnte, dass sie seine Freundin war. Aber das erforderte weiterhin eine gute Planung und unzählige Umwege, um mögliche Verfolger abzuhängen. Was dazu führte, dass Robert oft zu spät kam und es Laura zusätzlich frustrierte.

Joey hatte sich rar gemacht; die Hektik am Ende des Jahres in der Versicherungsbranche war für Laura nichts Neues. Ihre Reise nach Spanien stand ebenfalls unmittelbar bevor. Aber heute Abend würde sie Joey zum legendären Donnerstagsumtrunk begleiten. Joey wusste noch nichts von ihrem Glück, denn Laura wollte ihr keine Chance geben abzusagen.

Als Laura allerdings gegen sechs Uhr abends in der Lobby von Joeys Büro stand, wurde ihr mitgeteilt, dass Joey nicht im Hause sei. Gehetzt huschten mit Akten bepackte und ganz in schwarz gekleidete Männer an Laura vorbei, die steilen Rolltreppen hinunter, und verschwanden aus der Tür. Joeys Handy war ausgeschaltet. Was nun?

Laura bedankte sich und lief zurück auf die Straße. Sie drehte sich einmal um sich selbst und schaute in alle Richtungen, als ob sie Joey so herbeibeschwören könnte. Sie kannte hier niemanden, allerdings lag Roberts Büro bloß fünfzehn Minuten entfernt. Ob sie ihn überraschen sollte? Aber das war sicher viel zu riskant. Hier weiter stehen bleiben, wollte sie aber auch nicht; sie wurde schon zum zweiten Mal angerempelt. Sie musste sich entscheiden.
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Wie besessen fixierte Robert seinen Kalender. Nur noch siebzehn Tage. Er hakte jeden Tag einzeln ab und sagte sich die verbleibende Anzahl wie ein Mantra auf. Als ob die Zeit dadurch schneller verginge. Bis jetzt lief alles genau wie geplant. Außer ein paar vermeintlich liebevollen Gesten war alles im grünen Bereich geblieben. Es gab keine öffentlichen Küsse, obwohl schon die eine oder andere Zeitung das in unscharfe Fotos hineininterpretiert hatte.

Keinen Kollegen im Büro schien Roberts Privatleben zu interessieren. Niemand außer Bruce, dem Seniorpartner, wusste von seinem Spezialauftrag. Sein Vater hatte ihn erstaunlicherweise ebenfalls in Ruhe gelassen. Er hatte von beiden Seiten schon längst einen Anruf erwartet. Aber nichts. Gut, schlafende Hunde sollte man bekanntlich nicht wecken. Für heute stand nichts mehr an. Morgen Abend musste er sich wieder in seinen Smoking schmeißen. Ob er Laura vom Büro abholen sollte? Wahrscheinlich war das viel zu riskant, aber einen Anruf konnte ihm keiner verbieten.

»Hallo, Robert, ich habe gerade an dich gedacht!«, schrie Laura ins Handy.

»Das freut mich, Laura. Wo bist du?« Ein lang gezogener Klang von einer Hupe drang aus der Ferne. Leises Quietschen und einen empörten Aufschrei später antwortete Laura: »Die Radfahrer in London sind alle lebensmüde. Warte kurz!«

Robert lauschte gespannt. Wo konnte sie bloß sein?

»So, ich musste erst heil auf die andere Straßenseite wechseln. Ich bin fünf Minuten von deinem Büro entfernt. Ich wollte zu Joey, aber sie war nicht da–«

»Warte, du bist fünf Minuten von meinem Büro entfernt?«, unterbrach er sie.

»Ja, eigentlich steh ich schon an der Ecke beim Tesco-Shop.«

»Siehst du ein Taxi, das du uns rufen könntest?« Robert hatte bereits seinen Computer heruntergefahren und sich seinen Mantel geschnappt.

»Ja, da kommt gerade eins.«

»Steig ein und warte auf mich, ich bin in einer Minute unten.« Robert nahm zwei Stufen auf einmal und kümmerte sich nicht um die verwunderten Blicke der anderen Anwälte.

Mit einem Satz war er durch die Glastüren, sah das Taxi neben dem Tesco-Shop und saß im nächsten Moment neben Laura. Er nannte dem Fahrer eine Adresse in Notting Hill und schon fädelten sie sich in den Abendverkehr ein.

»Sind wir auf der Flucht?«, witzelte Laura, wurde im nächsten Moment aber von Robert in einer Bärenumarmung begraben und mit einem langen Kuss zum Schweigen gebracht.

»Wenn ich gewusst hätte, dass du dich so freuen würdest, hätte ich dich schon eher vom Büro abgeholt«, antwortete Laura, sich Luft zufächelnd, als er von ihr abließ. »Oder werden wir etwa verfolgt und du wolltest nicht, dass mich jemand im Taxi sieht?«

»Hey, es ist alles in Ordnung. Ich habe dich geküsst, weil ich es wollte. Ich will dich nicht verstecken, aber glaub mir, du willst sicher nicht, dass die Reporter beginnen, dir nachzustellen.«

»Nein, sicher nicht. Also, wo fahren wir jetzt hin?«

»Lass dich überraschen. Ich habe die Adresse von einem alten Freund. Es wird dir gefallen.« Robert zog Laura zu sich heran und hauchte ihr einen Kuss auf die Wange. Er war mit seinem Mädchen unterwegs, und es fühlte sich verdammt gut an.

»Was sagst du?« Robert stand dicht hinter Laura, seine Hände ruhten auf ihren Schultern.

»Es ist perfekt«, flüsterte Laura, ein aufgeregtes Funkeln in den Augen.

Das Restaurant lag versteckt in Notting Hill und zählte nur vierzehn Plätze, die meisten waren schon besetzt. Der einzige Raum war mit Holz verkleidet, ganz in Weiß gehalten, mit rosaroten Scheibengardinen, die keine neugierigen Blicke von der kleinen Straße davor zuließen. Wenn das Essen nur halb so ansprechend war, wie es das Lokal suggerierte, hätte sich die lange Fahrt schon gelohnt.

Ein schlaksiger Kellner mit pechschwarzem Haar führte sie zum Tisch im hinteren Bereich, in die Nähe der Küche.

»Parlez-vous français?«, fragte sie.

»Mais bien sûr, Madame!«, kam es wie aus der Pistole geschossen.

»Mademoiselle, s’il vous plaît.«

»Und Sie, mein Herr, sprechen Sie auch Französisch?«, wandte sich der Kellner Robert zu.

»Mein Englisch ist auf jeden Fall besser«, antwortete Robert diplomatisch. Er würde sich jetzt sicher keine Blöße geben und mit den beiden auf Französisch fachsimpeln. Stolz sah er zu Laura. Er liebte es, sie glücklich zu machen, und mit diesem außergewöhnlichen, französisch angehauchten Restaurant hatte er ins Schwarze getroffen.

»Ich liebe deinen alten Freund!« Genüsslich verzehrte Laura das letzte Stück französischen Brie. Sie hatten schon die Jakobsmuscheln probiert, Bagna Cauda – ein Fondue mit rohem Gemüse – gegessen, das Laura aus Italien kannte, Hummer mit glasierten Karotten und Wild mit Palmkohl und Birne verschlungen. Zum Glück waren die Portionen eher überschaubar, denn das Dessert stand noch aus.

»Ich platze gleich.« Glücklich lehnte sich Laura auf ihrem Stuhl zurück. Sie war wohl auch vom Wein etwas beschwipst. »Morgen kann ich mir sämtliche Mahlzeiten sparen.«

»Was ist? Dein Gesichtsausdruck hat in einer Sekunde von euphorisch zu wolkenbruchartig gewechselt. Ist im Büro alles in Ordnung? Du hast mir nie wirklich von Rom erzählt.«

»Es ist alles in Ordnung. Ich will eigentlich nicht über das Büro reden.« Laura schüttelte zur Bekräftigung ihrer Aussage leicht den Kopf. »In Paris werde ich dich überraschen. Schließlich habe ich nicht umsonst einen Teil meiner Jugend dort verbracht.« Sie begann aufgeregt aufzuzählen, was sie ihm alles zeigen wollte, als sie plötzlich stoppte.

»Warst du eigentlich schon mal in Paris?«

Robert versteifte sich unmerklich bei dieser einfachen Frage. Wahrscheinlich hatte Laura vermutet, dass man als Schweizer sowieso Paris kannte. Die Zugfahrt aus Zürich dauerte nur etwa vier Stunden. Zudem waren die Schweizer ein reisefreudiges Volk und Französisch eine der vier Landessprachen.

Für ihn gab es keine einfache Antwort auf diese Frage. Seine Schwester hatte ein paar schlechte Erfahrungen in der Stadt der Liebe gemacht, als sie noch jung war. Zu Hause war es verpönt gewesen, auch nur den Namen der französischen Hauptstadt in den Mund zu nehmen. Robert war tatsächlich nie mit einer seiner Freundinnen nach Paris gereist. Er hatte alle anderen Städte bereist, aber Paris ausgeklammert. Die einzige Ausnahme würde er für Laura machen. Weil sie Paris liebte und er Laura liebte. Das jetzt zu erklären, ginge zu weit. Darum antwortete er mit einem schlichten »Nein«.

»Nein?«

»Warum strahlst du so?«, fragte Robert. Er hatte ein Verhör erwartet.

»Weil du die beste Stadtführerin an deiner Seite haben wirst. Du wirst dich in Paris verlieben, noch bevor das Wochenende zu Ende geht.«

Wenn er es denn überhaupt nach Paris schaffen würde. Von seinem Dilemma hatte er Laura bis jetzt noch nichts erzählt. Gemäß seinem Wochenplan mit Micha würden sie den letzten gemeinsamen Auftritt in England am Donnerstag nächster Woche absolvieren und sich dann am darauffolgenden Mittwoch in Los Angeles treffen. Sie flogen getrennt. Micha machte noch einen Stopp in Austin, bei dem Roberts Anwesenheit nicht gefragt war. Zum Glück! Er konnte sich aufregendere Dinge vorstellen, als im Winter nach Texas zu fliegen.

Nur konnte sich der Terminplan leider jederzeit ändern, und Robert hatte noch nicht ausgetüftelt, wie er unbemerkt nach Frankreich kommen könnte. Am einfachsten und bequemsten wäre es wohl, den Schnellzug zu nehmen. Er würde mit seinem Schweizer Pass reisen, in dem er unter dem Mädchennamen seiner Mutter gemeldet war. Wenn er Glück hatte, würde niemand an der Sicherheitskontrolle ihn erkennen. Er plante, in legerer Kleidung zu reisen, konnte sich also notfalls eine Mütze über sein hellblondes Haar ziehen. Welcher Zug am wenigsten frequentiert war und ob er erster oder zweiter Klasse reisen wollte, hatte er noch nicht herausgefunden oder beschlossen. Es war wichtig, dass ihn niemand erkannte. Er wollte in Paris frei sein, endlich wieder einmal.

»Robert, hast du irgendetwas von dem gehört, was ich in den letzten fünf Minuten erzählt habe?«

Lauras Hand, vertraut auf seinem Arm, holte ihn aus seinen Grübeleien.

»Entschuldige, ich war wohl am Tagträumen.«

»Fahren wir nach Hause?«

Das klang perfekt. Und heute würden sie auch keine langen Umwege unternehmen müssen, denn bis nach Notting Hill war ihnen kein Reporter gefolgt.

 


KAPITEL 28 

»Laura, ich mache mich jetzt auf den Weg«, flüsterte Robert. Sie spürte, wie er ihr zärtlich übers Haar strich.

»Hm. Jetzt schon? Ist es schon sechs?« Gähnend streckte sich Laura, warf im nächsten Moment die Decke weg, stand auf und schmiegte sich an Robert. Nochmals eine Portion Kuscheln, dann musste sie sich auch vorbereiten.

»Wir sehen uns morgen?«

»Darauf kannst du wetten, meine Schöne.«

Laura schaute Robert hinterher, wie er im Wohnzimmer beinahe mit Joey zusammenstieß, die noch halb verschlafen zur Küche stolperte.

»Bis später, Joey!«, rief er noch, und schon war er zur Tür hinaus.

Es war eine sehr seltsame Situation. Joey war von Jeremy heute Abend zu einer Ausstellung eingeladen worden, bei der auch Micha mit Robert erwartet wurde.

Joey hatte versprochen, Robert – oder, besser gesagt: Micha – nicht aus den Augen zu lassen und sich sofort dazwischenzudrängen, wenn sie ihm zu nahe käme. Das hieß, falls sie ihn küssen würde, würde Joey sich quasi dazwischenwerfen. Laura hatte herzlich über die Inbrunst gelacht, mit der Joey ihren Plan erzählte. Schön, dass ihre Freundin ihr so zur Seite stand. Laura würde versuchen, sich währenddessen in ihrem Lieblingsclub abzulenken. Sie musste nur noch Alex fragen, ob er Lust hatte, sie zu begleiten.

»Ach, Joey, ich habe dich gestern gesucht, aber du hattest dein Handy ausgeschaltet. War etwas Spezielles los?« Laura wartete gespannt.

»Der Akku war leer, ich habe es erst später gemerkt. Was war denn so dringend?«

Der Akku leer? Bei einer Maklerin, die den ganzen Tag auf das Handy angewiesen war? Laura glaubte Joey kein Wort. Hatte sie sich heimlich mit Jeremy getroffen? Na, jetzt war nicht der richtige Moment, um dieses Rätsel zu lösen.

»Schon gut«, sagte sie und ging sich für Franco hübsch machen. Er hatte sich tatsächlich für heute angekündigt, so wie es Alex gesagt hatte.

Kaum hatte Laura einen Fuß ins Büro gesetzt, dröhnte Highway to Hell aus ihrer Handtasche. Bevor sie abnehmen konnte, sah sie Franco an ihrem Schreibtisch stehen.

»Laura, ich habe dich gerade angerufen«, begrüßte sie Franco, wie immer taufrisch und wie aus dem Ei gepellt.

Ach, du meine Güte! Hatte er die Melodie gehört? Warum hatte sie sie bloß noch nicht geändert?

»Franco, wie schön, dich sogar noch vor acht Uhr zu sehen.« Auffällig schaute Laura auf ihre Armbanduhr, die sie heute zufällig trug. Ihr Themenwechsel schien zu funktionieren.

»Mein Tag ist durchgeplant, ich habe nachher wenig Zeit«, grinste Franco.

Laura hätte ihm beinahe gestanden, dass sie ihn so am liebsten mochte. Nur war  das viel zu intim, er war ihr Kunde.

»Ich bin nachher in der neuen Filiale und möchte, dass du mitkommst.«

»Auf die Baustelle?« Sie trug das falsche Schuhwerk dafür.

»Na, der Innenausbau ist praktisch fertig. Wir stehen ja ein paar Wochen vor der Eröffnung. Komm schon, ich sehe dir an, dass du gerne mitkommen würdest. Muss ich betteln, Laura?«

Lauras Mund wurde ganz trocken bei seiner Frage, denn es klang nicht so, als ob Franco noch vom Restaurant spräche. Wieso knisterte die Luft plötzlich so? Er war wieder in Spiellaune.

»Wann holst du mich ab?« Laura zog ihren Mantel aus, schüttelte ihre Haare kurz und strich sich über ihr Kleid, als ob sie ein paar Falten von den Hüften streichen wollte. Zwei konnten dieses Spiel spielen. Sie musste ihn nicht anschauen, um seinen lodernden Blick zu erahnen. Sein trockenes Schlucken war Antwort genug. Francos Reaktion war eine Wohltat und Lauras Aktion eigentlich nur ihrem Frust wegen Micha zu verdanken.

»Um halb zehn, ich rufe dich an. Du bist übrigens nicht die Erste, die mir einen teuflischen Klingelton zugewiesen hat. Bis später.« Und weg war er.

Laura nickte Franco etwas beschämt hinterher. Sie sollte sich wohl nachher entschuldigen.

Die Zeit verflog. Wie besprochen stand Franco um halb zehn wieder neben ihrem Schreibtisch.

»Soll ich uns ein Taxi rufen?« Laura war bereits dabei, ihren Computer auszuschalten, schnappte sich im Anschluss Handtasche und Mantel und lief zielstrebig nach draußen.

»Warte, ich helfe dir.« Er half ihr galant in den Mantel und beobachtete, wie sie die Knöpfe schloss.

»Ich möchte mich für vorhin entschuldigen«, begann Franco.

»Ich mich auch!«, unterbrach ihn Laura und streckte ihm die Hand entgegen.

Franco ergriff sie und schüttelte sie mit einem Lächeln im Gesicht. »Ich habe einen Fahrer. Komm, er wartet eine Straße weiter.«

Ein Taxi hätte einen Bruchteil von einem Fahrer gekostet.

»Geld spielt wohl keine Rolle«, entfuhr es Laura.

»Natürlich spielt Geld eine Rolle. Aber wie gesagt habe ich heute so viele Termine, dass ein Fahrer sich auszahlt.«

Oh, Gott! Nicht schon wieder!

»Das passiert mir manchmal, entschuldige«, warf Laura kleinlaut ein.

»Was? Dass du deine Gedanken so unverblümt aussprichst? Das kann auch sehr erfrischend sein. Ich habe eher das Problem, dass mir jeder nach dem Mund redet.«

»Ich gehöre sicher nicht dazu.«

»Nein, du gehörst nicht dazu«, lachte Franco.

Sie fuhren von Soho aus zum Hyde Park. Die Gegend sah, abgesehen vom Verkehr, verlassen aus, und erst als sie nach Südkensington einbogen, sah sie wieder viele Touristen Richtung Royal Albert Hall und wahrscheinlich Kensington Palace spazieren.

Mehrstöckige viktorianische Bauten zu beiden Seiten der Straße vermittelten ein königliches Flair. So gar nicht das, was Joey mit Francos Restaurant in Italien in Verbindung bringen würde.

»Warum habt ihr euch eigentlich für eine so edle Gegend entschieden? Ich hatte den Eindruck, dass euer Restaurant in Rom alle Generationen und alle Klassen bedient.«

»Wir haben eine Studie erarbeiten lassen, und diese Gegend verfügt offenbar über das meiste Potenzial. Es wird sich zeigen, ob das stimmt. In welchem Viertel hättest du denn unser neues Restaurant angesiedelt?«, fragte Franco nachdenklich.

»Notting Hill, Clerkenwell, Clapham – wenn der Süden von London auch okay wäre – oder Shoreditch. Ich kenne sogar ein fantastisches japanisches Restaurant in Hampstead. Oder Soho natürlich, in der Nähe von eurem unglaublichen Schokoladenladen.« Lauras Augen leuchteten, als sie wieder an die leckeren Kreationen dachte.

»Es freut mich, dass du offenbar einer unserer Fans bist«, lächelte Franco. »Bist du in London aufgewachsen?«

»Im Norden von London. Ich bin dann aber mit meiner Mutter nach Paris gezogen, als ich fünfzehn war. Mein Stiefvater ist aus Paris.«

»Du sprichst also Französisch«, folgerte Franco richtig. »Welche Sprachen sonst noch?«

»Mein Spanisch ist ganz gut. Italienisch so lala, mit Deutsch kannst du mich jagen.« Obwohl sie schon einiges von Robert, seiner Schwester und deren Mann aufgeschnappt hatte. Ein Wunder, dass sie Freude an Sprachen gefunden hatte. Als Engländerin konnte sie sich ja praktisch überall in ihrer Landessprache verständigen. Auch das hatte sie ihrem Stiefvater zu verdanken, wie so vieles in ihrem Leben. »Ich kann auch etwas Walisisch. Aber das ist nicht so wichtig«, erwähnte Laura mit einem Schmunzeln. Als sie kurz nach der Scheidung ihrer Eltern in der schwierigen Phase als Jugendliche gefangen gewesen war, hatte ihre Mutter die geniale Idee gehabt, die Sommerferien in Wales zu verbringen. Vier Wochen in der Einöde. Zum Glück hatte sie Dewydd schon so früh kennengelernt. So war der Sommer wenigstens nicht völlig vergeudet gewesen. Was wohl aus ihm geworden war? Es blieb ihr keine Zeit, um in der Vergangenheit zu schwelgen, sie waren angekommen.

Das Restaurant lag unweit des Privatclubs, in dem Laura mit Robert gewesen war. Es könnte sich als Szenerestaurant etablieren, und wenn die Küche genauso exquisit wäre wie in Rom, und daran gab es keinen Zweifel, würde es bald als Geheimtipp in den einschlägigen Magazinen erwähnt werden.

Der Fahrer setzte sie unmittelbar vor dem Eingang ab. Laura sah einen kleinen Blumenladen an der Straßenecke, sonst schien es keine weiteren Lokale oder Läden zu geben. Franco erklomm ein paar Stufen und ging dann zielstrebig durch eine dunkelrote Tür. Rechts und links neben der Tür waren zwar große Fenster angebracht, aber als sie hinter Franco eintrat, irritierte sie der schmale Eingangsbereich. Statt eines offenen Empfangsbereichs wie in Rom, der einen in Großmutters Küche entführte, fühlte man sich hier eingepfercht, während man auf einen Tisch wartete.

Laura hatte die Zeichnungen gesehen, konnte sich aber an den Eingangsbereich nicht erinnern. Franco war inzwischen weitergegangen und stand jetzt im hinteren Bereich. Leider schien der gar keine Fenster zu haben. Wollte er mit Licht und Spiegeln arbeiten, um eine warme und offene Atmosphäre zu schaffen? Sie sah überhaupt keine Arbeiter, und das Restaurant sah frisch gestrichen aus. Und leer. Was war der weitere Plan?

Franco war damit beschäftigt, sich Notizen zu machen und die verschiedenen Bereiche abzuschreiten. Vielleicht sollte sie sich von ihrem Bild von Rom lösen und sich auf etwas Neues einlassen. Aber hätten sie dann ihre Werbekampagne nicht anders gestalten sollen?

»Franco, erinnerst du dich an die Bilder mit den fröhlichen Menschen, die du mir geschickt hast?«

»Sicher. Ich habe tonnenweise davon. Warum fragst du?« Franco schaute sich etwas genervt um.

»Wir können später darüber reden. Du bist jetzt sicher beschäftigt.« Laura hatte keine Lust, in Francos Schusslinie zu geraten, denn er hatte schon wieder diese strenge Falte zwischen den Augen. Irgendetwas beschäftige ihn, und es war nichts Positives.

»Es passt nicht.« Franco schaute in alle Richtungen und blickte dann zu Laura. »Was stört dich am meisten?«

»Es ist noch nicht eingerichtet«, wich Laura aus.

»Warum so schüchtern, Laura? Sag mir, was du denkst.«

»Also gut. Die verschiedenen Bereiche sind zu stark separiert. Ich fühle mich nicht eingeladen, hier Stunden zu verbringen und einfach die Zeit mit fröhlichen Menschen und einer tollen Mahlzeit zu verbringen. Wenn du den Eingangsbereich anschaust, war das so geplant? Ich dachte, man soll reinkommen und schon mittendrin sein, so wie in Rom. Der Bereich rechts ist gut, da kommen die kleineren Tisch hin, oder? Aber dieser Bereich …« Laura deutete zur linken Seite, unweit des Eingangs. »Der Eingang ist schon zu eng, und dann werden sich hier doch die Gäste wieder auf den Füßen stehen. Und dann der Bereich hier hinten, so ungemütlich dunkel. Aber das habt ihr sicher mit der Beleuchtung geregelt, entschuldige, ich sollte mich nicht einmischen«, krebste Laura zurück. Sie hätte noch viel mehr Kritik im Kopf, aber das war überhaupt nicht ihr Job. Dafür gab es Experten, und sie war sicher keiner.

Franco betrachtete sie interessiert. »Sag mal, wie viele Restaurants hast du schon eröffnet?«

»Keines«, murmelte Laura.

»Und in wie vielen hast du schon gegessen?«

»In der Regel in einem pro Woche, manchmal auch in zweien. Ich bin seit fünf Jahren in der Marketingagentur tätig. Wir bekommen Einladungen ohne Ende«, erklärte sie ruhig.

»Und was hast du heute Abend vor?«

»Ich wollte tanzen gehen, warum?«

»Ich bin zu einer Ausstellung eingeladen. Ich möchte, dass du mich begleitest.«

Nun, sie hatte Alex noch nicht gefragt, ob er Lust hatte, mit ihr Tanzen zu gehen. Warum also nicht? »Wann fängt es denn an?«
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Sie trafen sich erst um neun Uhr abends. Auf ihrer Rückfahrt ins Büro hatte es Laura langsam gedämmert, dass Franco mit ihr zur selben Ausstellung gehen wollte, zu der auch Micha, Robert, Jeremy und Joey eingeladen waren. Natürlich wäre es toll, mit Freunden die sicher atemberaubende Ausstellung besuchen zu können. Auf Michas und Roberts Auftritt hätte Laura gerne verzichtet. Sie hatte Joey und Robert gleich informiert, dass sie auch da sein würde. Joey freute sich. Sie wurde von Jeremy im Büro abgeholt und würde Laura erst vor Ort treffen. Robert freute sich weit weniger. Das hatte Laura aus seiner knappen Antwort herausgehört. Die Situation war auch zu grotesk. Sie mussten so tun, als ob sie sich nicht kannten.

Es klingelte, wie nicht anders zu erwarten, pünktlich an Lauras Haustür. Sie hatte schon ihren Mantel angezogen und brauchte so nur noch nach ihrer Tasche zu greifen und die Tür hinter sich abzuschließen. Franco wartete auf dem Bürgersteig, ganz in schwarz gekleidet. Er war wohl noch unter der Dusche gewesen; Laura roch den herben Männerduft ganz deutlich – im Büro war er um einiges dezenter gewesen. Das konnte ja wirklich noch ein interessanter Abend werden.

»Du siehst sehr hübsch aus, Laura.«

Sie bedankte sich für sein Kompliment und nahm im bereitstehenden Wagen Platz. Jetzt war der Fahrer ein schöner Luxus.

»Hast du eigentlich einen festen Freund?«

»Wie bitte?« Hoppla, diese Frage hatte sie überrumpelt. »Äh, es ist etwas kompliziert.«

Verplappere dich jetzt bloß nicht!

»Eine Fernbeziehung?«, fragte Franco nach.

»Nein. Nun, ich bin wieder mit meinem Ex zusammen, aber … also, noch nicht sehr lange.«

»Ist er verreist?«

»Wie bitte? Wegen heute Abend? Nein, er … er muss arbeiten.«

»Als was arbeitet er denn in der Nacht?«

»Er ist Anwalt. Und du, warum bist du noch nicht verheiratet?«, lenkte Laura die Unterhaltung auf Franco.

»Was heißt denn noch nicht? Für wie alt hältst du mich eigentlich?«

»Na ja, über dreißig?«

»Ich bin 36, aber bei Männern spielt das nicht so eine Rolle.«

»Und bei Römern erst recht nicht, oder?«

Franco lachte herzlich. »Du bist auch heute Abend erfrischend ehrlich. Ich bin übrigens geschieden. Und nein, es lag nicht an mir, aber das ist eine lange Geschichte, mit der ich dich jetzt nicht langweilen will.«

»Wieso bist du heute überhaupt zu dieser Ausstellung eingeladen?«

»Ich kenne ein paar Leute in der Szene.«

Bei ihrem Glück würde er Jeremy kennen, aber hoffentlich nicht Micha. Sie hatte keinen Bedarf, den Abend mit einem Mitglied ihres Fanclubs zu verbringen.

*****

Robert tigerte seit einer Stunde im unteren Stock der Ausstellung herum. Er konnte mit diesem modernen Zeug nichts anfangen. Die Gemälde waren allenfalls interessant, die Skulpturen, höflich gesagt, sehr merkwürdig. Er hatte keine Ahnung, was sie darstellen sollten. Wenn er jedoch sah, wie emsig die Angestellten weiße Sticker verteilten, saß bei manchen Menschen das Geld sehr locker. Die Preise für die Gemälde begannen bei zehntausend Pfund, die der Skulpturen wurden nur auf Anfrage und mit Solvenzbestätigung bekanntgegeben.

Er wartete auf Laura und sah sich immer wieder nach ihr um. Natürlich freute er sich, sie zu sehen, nur waren die Umstände denkbar ungünstig. Er durfte sich vor Micha auf keinen Fall verraten, ihr keinen Hinweis geben, dass seine Freundin hier war. Er würde sie wie Luft behandeln müssen, aber Micha war eine gute Beobachterin. Sie würde, wenn Robert nicht aufpasste, trotzdem etwas wittern. Und die Information, wer seine Freundin war, wollte er ihr auf keinen Fall zuspielen. Micha würde es zu seinem Nachteil benützen oder, was noch viel schlimmer wäre, zu Lauras Nachteil.

»Robert, was ist denn? Wieso lungerst du hier unter rum? Komm, im oberen Stock gibt es ein paar atemberaubende Gemälde. Die musst du dir anschauen.« Micha brauchte nur mit dem Finger zu schnippen und er trottete hinter ihr her wie ein Hund.

*****

Gespannt folgte Laura Franco, als er auf das große Glasgebäude zulief. Sie zählte vier Stockwerke, die von bunten Lampen beleuchtet wurden, sodass es einmal wie im Tageslicht erstrahlte, dann wieder in magisches Abendlicht getaucht wurde. Wahrscheinlich war das auch schon Kunst.

Eine kleine Menschentraube hatte sich vor dem Eingang versammelt. Hier wurde geraucht und über die Ausstellung gefachsimpelt. Man war ja unter sich; heute waren hier ausschließlich Besucher, die auf einer exquisiten Gästeliste standen. Das bedeutete aber nicht, dass Abendgarderobe vorgeschrieben war. Jeder kam so, wie er sich wohlfühlte. Einige schienen das wörtlich genommen zu haben. Laura glaubte, jemanden in einem mit Farbe beschmierten Pyjama entdeckt zu haben. Das war sicherlich ein edles Designerstück und sie war einfach nicht hip genug, um es sofort zu erkennen.

Franco nahm ihr den Mantel ab und ging ihn an der Garderobe abgeben. Laura ließ ihren Blick durch die Menge schweifen. Robert sah sie nicht. Jeremy und Joey schienen auch noch nicht hier zu sein.

Die Eingangshalle umfasste das ganze Parterre. Diverse Skulpturen erschienen wie hingewürfelt. Bilder hingen an den hinteren Wänden. Emsige Kellner schwirrten zwischen den Gästen hin und her. Laura hätte nichts gegen ein Glas Champagner gehabt. Sie verstand nicht viel von Kunst, aber das, was sie schon gesehen hatte, würde sicher nur schöner werden, wenn sie es mit einem alkoholisierten Blick betrachten könnte. Na, vielleicht waren in den anderen Stockwerken ein paar Perlen versteckt.

»Hier.« Franco hielt ihr die Garderobenmarke hin und schaffte es im nächsten Moment, sich zwei Gläser zu schnappen. »Prost!«

»Auf was trinken wir?«, fragte Laura automatisch.

»Auf was möchtest du denn trinken?« Franco hatte in seiner Bewegung innegehalten.

»Darauf, dass in den oberen Stockwerken schönere Kunst ausgestellt ist, und wenn nicht, dass wenigstens der Champagner nicht ausgeht«, flüsterte sie ihm ins Ohr.

Franco lachte so herzlich, dass er die Aufmerksamkeit der umstehenden Gäste auf sich zog. Für ihn war es unbedeutend, aber für Laura plötzlich nicht mehr, denn sie hatte Robert entdeckt, und er sah aus, als ob er Franco eigenhändig nach draußen befördern wollte. Er war eifersüchtig! Laura durfte nicht reagieren, aber mit Franco zu flirten war auch keine Lösung.

»Also gut, dann stoßen wir noch einmal an. Auf einen berauschenden Abend!« Ihre Gläser klirrten glockenklar, der Champagner schmeckte ausgezeichnet.

»Wollen wir uns umsehen?« Franco deutete mit seinem Glas auf die Bilder.

Laura folgte ihm nickend. Weit kamen sie nicht, denn Franco wurde von Bekannten angesprochen und in ein Gespräch verwickelt. Laura nutzte die Gelegenheit, um alleine herumzuspazieren. Verstohlen blickte sie sich um. Robert war wieder weg, Franco hing immer noch bei seinen Bekannten fest. Sie würde sich die Nase pudern gehen und dann Franco weglotsen. Es sah nämlich nicht so aus, als ob er sich wirklich amüsierte. Aber er war ein großer Junge, und Laura würde ihm noch eine Chance geben, sich selbst aus der Situation zu befreien. Sie wollte ja sein Ego nicht verletzen.

Schmunzelnd machte sie sich auf den Weg. Es machte wirklich Spaß, mit Franco diese Spielchen zu spielen.

Die Toiletten lagen links von der Eingangshalle, gegenüber der breiten Treppe, die in die oberen Stockwerke führte. Auf den ersten Blick hatte Laura sie nicht gesehen, da sie, dezent ausgeschildert, hinter einer mit Holz verkleideten Trennwand lagen. Das Licht war diffus, ein großer Spiegel schmückte das Ende des Ganges. Wie so häufig kamen zuerst die Herren- und dann die Damentoiletten. Nach wenigen Sekunden tauchte Roberts Spiegelbild vor ihr auf.

Lauras Herz schlug ihr sofort bis zum Hals. Seine Wirkung auf sie war berauschend und sein Outfit tat ein Übriges. Das moosgrüne Hemd ließ seine grünbraunen Augen funkeln. Hatte er es darum angezogen? Weil er wusste, wie sehr sie es mochte? Als er jetzt hinter ihr stand, war nichts mehr von seiner Unsicherheit von vorhin zu spüren. Ganz im Gegenteil. Er sah sie an, als ob sie ihm gehörte, und nur ihm alleine.

»Was hast du vor?« Laura starrte wie gebannt auf ihr Spiegelbild.

»Das hier.« Nach einer blitzschnellen Drehbewegung landeten seinen Lippen auf ihren. Laura spürte die Wand, gegen die sie gedrückt wurde. Das war keine gute Idee. Was, wenn sie jemand entdeckte?

»Robert, warte«, presste sie hervor.

»Warum?«

»Komm schon, das muss ich dir doch nicht erklären«, antwortete sie spöttisch.

»Nein«, seufzte er ergeben. »Ich mag es nicht, wie der Typ dich anschaut.«

»Franco? Und was soll ich sagen? Micha ist eine ganz andere Liga.« Laura schob Robert weg, die Stimmung war verflogen. Sie richtete ihr Kleid, das zum Glück nicht zerknittert war.

»Hey, sie ist doch keine Konkurrenz für dich. Du siehst heute Abend übrigens sehr sexy aus. Und ich freue mich schon darauf, dir dieses wunderschöne Kleid nachher auszuziehen«, raunte Robert Laura ins Ohr. Seine Augen blitzten bei dieser Aussage schelmisch auf.

»Ich soll später noch vorbeikommen?« Sie hatten sich erst für morgen verabredet.

»Absolut. Du hast deinen Schlüssel. Bis später!« Mit einem letzten Kuss verschwand er zurück in den Saal.

Es waren noch mehr Gäste eingetroffen, und so hatte Laura Mühe, sich im Erdgeschoss durchzukämpfen. Franco war nicht zu entdecken. Sie lief die breite, frei tragende Treppe in das nächste Stockwerk hinauf. Leider waren auch hier die Gemälde entsetzlich und so dunkel. Schwarze Streifen auf schwarzem Grund? Der Künstler litt wohl unter Aggressionen oder Depressionen. Laura wusste nicht, wo sie solch düstere Bilder aufhängen würde.

»Laura!« Joey stand mit Jeremy vor einem besonders scheußlichen Objekt, und die beiden schienen sehr vertraut. Nanu, was hatte sie verpasst?

»Hallo, ihr zwei!« Froh, ihre Freundin hier zu wissen, lief sie auf die beiden zu. »Ich bin zu doof für die Ausstellung. Bin ich die Einzige, die damit nichts anfangen kann?«

»Wir amüsieren uns köstlich, nicht wahr?« Belustigt schaute Joey zu Jeremy hoch. »Wir haben eine Wette laufen, welches Objekt sicher keinen Käufer finden wird. Eine zweite, welche Person das meiste Botox im Gesicht hat – weibliche und männliche sind zugelassen –, und die letzte Wette ist, wann du und Micha aufeinandertreffen werdet.«

»Wie bitte?«, fragte Laura irritiert.

»Das war ein Scherz, Süße. Entspann dich mal. Wo ist eigentlich Franco, dein römischer Hengst?«

»Sch, spinnst du? Sei doch etwas leiser. Außerdem ist er sicher nicht mein Hengst. Und du, hör endlich auf zu lachen.« Genervt boxte Laura Jeremy in die Seite.

»Wer hätte gedacht, dass dieser Abend so amüsant werden würde.« Fröhlich zwinkerte er Laura zu.

»Na, deine Fotoausstellung hat mir um Längen besser gefallen«, brummte Laura.

»Danke für die Blumen.« Jeremy wuchs bei Lauras Kompliment um mindestens einen Zentimeter.

»Wann fliegst du nach New York?« Ein bisschen Small Talk, bei dem sie ihren Blick schweifen lassen konnte. Da hinten war Franco. Wer war da bei ihm? Oh nein, Micha! Und Robert.

»Nicht hinschauen, aber da drüben stehen sie. Was sollen wir jetzt tun?« Hektisch drehte sich Laura so, dass Franco sie nicht sehen konnte.

»Wow, sie sieht live noch besser aus als im Fernsehen«, konnte es sich Joey nicht verkneifen zu sagen.

»Wenn du auf solche Püppchen stehst«, fügte Jeremy an. »Ich fliege nächste Woche nach New York. Ich muss dort nach dem Rechten sehen. Eigentlich sollte es keine größeren Überraschungen geben. Die Ausstellung wird fast identisch zu der sein, die in London lief.«

»Hm.« Laura hatte nur mit halbem Ohr zugehört, ihr Blick hing an Robert.

»Mach dir keine Sorgen, es ist bald vorbei«, wiederholte Jeremy. »Und du, auf welcher Seite stehst du eigentlich?«, fragte Jeremy Joey tadelnd.

»Na, auf Lauras natürlich! Keine Angst, sie kennt mich lange genug, um solchen Bemerkungen von mir keine Beachtung zu schenken. Nicht wahr, Laura? Du weißt, dass ich immer auf deiner Seite kämpfen werde.« Joey sah Laura ernst an.

Außer einem Nicken wusste Laura nichts zu antworten. Sie hatten sich in letzter Zeit nicht häufig zu Gesicht bekommen und sie hatte überhaupt nicht mitbekommen, dass Joey und Jeremy auf einmal so vertraut miteinander umgingen. Noch immer lag sein Arm um Joeys Schultern und seine Lippen waren nur einen Kuss von ihrem Scheitel entfernt. Sie sahen wie aus dem Ei gepellt aus, beide in dunklem, edlem Zwirn. Sie in einem asymmetrischen Kleid, das kurz über dem Knie endete, und er im Maßanzug. An ihren Ohren baumelte echter, rosa-goldener Schmuck, keine von Joeys unzähligen Glas- und Modeschmuckvariationen. War das ein Geschenk von Jeremy gewesen? Sollte sie als beste Freundin nicht solche Sachen wissen? Endlich sah Laura, wie sich Franco von Robert und Micha verabschiedete.

 


KAPITEL 30 

Der Abend zog sich hin. Franco hatte sich wieder zu Laura gesellt. Anscheinend war er Micha zufällig begegnet und hatte sich kurz mit ihr unterhalten. Der Besuch der Ausstellung diente ja auch dazu, sein Netzwerk zu pflegen. Ob er Werbung für sein Restaurant betrieben hatte, erwähnte er nicht.

Robert hielt sich zwar immer an Michas Seite auf, aber er berührte sie kein einziges Mal. Jedenfalls nicht, wenn Laura verstohlen zu ihm blickte. Micha dagegen nutzte jede Gelegenheit, um ihn anzufassen. Wenn sie ihm etwas zeigen wollte, lag ihre Hand auf seinem Arm. Wenn er anscheinend etwas Witziges sagte, glitt ihre Hand zu seiner Brust. Einmal richtete Micha Roberts Krawatte und flüsterte ihm etwas ins Ohr.

Laura hatte sich in diesem Moment abgewandt und mit Franco die nächsten beiden Stockwerke erkundet, bis es Zeit wurde, sich zu verabschieden.

»Laura, ich habe noch eine Frage, über die du nachdenken solltest.«

Sie standen im Dachgeschoss, über eine kleine Balustrade gebeugt, und schauten in das Erdgeschoss hinunter. Eine lange Schlange hatte sich vor der Garderobe gebildet. Alle, die noch den letzten Zug erreichen mussten, machten sich jetzt auf den Weg.

»Worum geht es?« Gespannt lenkte Laura ihren Blick von den Gästen zu Franco. Er sah sehr ernst aus, seine Stirn hatte er in Falten gelegt. Hoffentlich war alles in Ordnung.

»Ich würde dich gerne einstellen.«

»Mich? Als was denn?«, fragte Laura baff.

»Als meine rechte Hand.«

»Als deine rechte Hand?« Wirklich? Und was würde das bedeuten? Wäre sie sein Mädchen für alles? Müsste sie nach Rom ziehen? Wow, wie es wohl wäre, in Rom zu leben? Sie liebte ihre Arbeit, war schon fünf Jahre in London bei ihrer Firma tätig. Aber jetzt merkte sie plötzlich, wie sehr es sie reizte, etwas Neues auszuprobieren. Doch Franco war besessen, ließ ihr kaum Zeit zu atmen. Schaute ihr über die Schulter, auch wenn er viele Kilometer weit weg war. Würde sie so einen Kontrollfreak überhaupt tagein, tagaus ertragen?

»Denk darüber nach. Wir können in Ruhe darüber sprechen, wenn du in Rom bist«, erklärte Franco sehr sachlich.

»Wann bin ich denn wieder in Rom?« Hatte sie etwas verpasst?

»Na, ich habe euch alle zum Weihnachtsessen Anfang Dezember eingeladen. Hat dir dein Chef nichts gesagt?«

»Nein, aber er hat auch viel um die Ohren.« Und Laura war ja heute ein paar Stunden gar nicht im Büro gewesen. Alex hatte auch nichts erwähnt. »Das bedeutet, du bist mit unserer Arbeit wirklich zufrieden?« Stolz durchflutete Laura. Es fühlte sich gut an, von einem Pedanten wie Franco gelobt zu werden.

»Genau das heißt es«, bejahte Franco. »Komm, ich fahr dich nach Hause.« Er bot ihr den Arm an. Laura kam sich wie eine Königin vor, als sie so ins Erdgeschoss hinunterschritt. Franco kümmerte sich um ihre Mäntel, während Laura nochmals auf die Toilette ging. In Kürze würde sie bei Robert sein und das Wochenende einläuten. Voller Vorfreude machte sie schwungvoll die Tür auf und blieb wie angewurzelt stehen. Micha!

Sie stand vor dem Spiegel und zog sich den Lippenstift im gleichen Dunkelrot nach, in dem ihr Kleid schimmerte. Seide. Laura traute sich nicht, solche Kleider zu tragen – sie hatte zu viel Angst vor Schweißflecken. Micha sah taufrisch aus. Wenn Laura wenigstens so eine Haarpracht hätte, würde sie sich wie ein Glückspilz fühlen. Dann noch diese Haut und diese schlanke Figur. Wahnsinn, das Kleid war der Schmuck auf ihrem Körper. Laura benutzte ihre Kleider eher, um ihre Problemzonen zu verstecken.

Ohne ein Wort verschwand sie in einer Kabine. Wenn sie Glück hatte, wäre Micha weg, wenn sie wieder herauskam.

»Peter, was gibt’s?«

Laura hatte gar kein Handy klingeln hören. Aber mit wem sprach Micha sonst?

»Kann man etwas auf den Fotos erkennen?«

Laura hielt den Atem an.

»Gut. Nein, er kommt nicht mit nach Austin. Wieso, was soll er da? Hat Taine etwa abgesagt?«

Taine Delaney, der Rockstar? Ihr Ex-Verlobter? Was war denn hier los? Leider konnte Laura nicht länger Mäuschen spielen, es wäre zu auffällig. Sie drückte die Toilettenspülung und ging sich die Hände waschen. Noch kurz die Haare gerichtet und die Mascara kontrolliert. Micha hatte sich in eine Ecke zurückgezogen und lauschte an ihrem Handy. Ihre Miene sah nicht sehr glücklich aus, ihre Stirn blieb jedoch faltenfrei. Botox? Mit dreißig?

Laura zog leise die Türe hinter sich zu und schickte, im Gang stehend, Robert eine Nachricht, dass sie sich auf den Heimweg machen würde.

Zu Hause schnappte sie sich ihre kleine Reisetasche, packte ein paar Kleider zum Wechseln ein und legte noch ihre hellen Pumps dazu, die sie heute Abend getragen hatte. Die zehn Minuten zu Robert würde sie in ihren Winterstiefeln bewältigen. Ihre Füße hatten für heute genug gelitten. Sie griff sich ihre Handtasche und war schon wieder weg. Ihre Mütze zog sie tief ins Gesicht, ihr Schal lag eng geschlungen über ihrem Mantelkragen. Selbst wenn sie jetzt jemand sehen sollte, würde man sie nicht erkennen.

Hatte jemand Robert und sie beobachtet? Hatte Micha das am Handy gemeint? Waren sie aufgeflogen? Eine Unruhe begann Laura zu erfassen, je näher sie Roberts Wohnung kam. Langsam ging sie auf dem unebenen Bürgersteig an seinem Wohnhaus vorbei. Es lag im Dunkeln. Ein alter Mann mit einem rostbraunen Cockerspaniel an der Leine überholte Laura hastig. Ein einsamer Fahrradfahrer fuhr waghalsig die Straße hinunter in Richtung U-Bahn-Station. Die geparkten Autos warfen unheimliche Schatten auf die Straße. Es war weit nach Mitternacht. Laura sah sonst niemanden. Sie machte abrupt kehrt, wechselte die Straßenseite und ging zielstrebig auf Roberts Wohnung zu.

Wie lächerlich es doch war, hier so herumzuschleichen. Den Schlüssel hatte sie schon die ganze Zeit in der Hand gehalten, so dauerte es nur ein paar Sekunden, bis sie im Hausflur stand. Es war ganz ruhig; Roberts Nachbar war entweder nicht da oder im Bett.

Kurze Zeit später betrat sie Roberts Wohnung. Im Wohnzimmer brannten ein paar Kerzen. Die schweren Nachtvorhänge waren zugezogen, darum hatte Laura draußen auch das flackernde Licht nicht gesehen.

Robert war in der Küche; sein Jackett hatte er zusammen mit seiner Krawatte abgelegt. Die Hemdsärmel waren aufgekrempelt. Was für ein schöner Mann! Wenn sie malen könnte, würde Laura ihn genau so festhalten und das Bild im Schlafzimmer aufhängen. Ein sehnsuchtsvoller Seufzer entfuhr ihr.

»Stehst du schon lange da?« Robert hatte sie anscheinend jetzt erst gehört und sich umgedreht. Er stellte die Rotweinflasche, die er im Begriff war zu öffnen, auf den Küchentresen und überwand die Distanz zwischen ihnen in wenigen Schritten.

»Wenn du wüsstest, wie lange ich das hier schon machen wollte.« Seine Hände umfassten Lauras Gesicht und strichen ihre schulterlangen Haare sanft hinter ihre Ohren. Er küsste sie zärtlich auf den Mund, während seine Hände sich am Reißverschluss auf der Rückseite ihres Kleides zu schaffen machten. Mit einem Ratsch fiel es auf den Boden. Ihre Küsse wurden drängender; Laura schaffte es kaum, sein Hemd aufzuknöpfen.

»Lass uns nach oben gehen«, keuchte er zwischen zwei Küssen. Er hob Laura hoch, als ob sie leicht wie eine Feder wäre, blies die Kerzen aus und trug sie die Wendeltreppe hinauf. Sein Hanteltraining hatte sich auf jeden Fall gelohnt, Laura konnte den Blick nicht von seinem Bizeps wenden.

»Wenn ich gewusst hätte, dass du so leicht zu beeindrucken bist, hätte ich dich mal zum Training mitgenommen«, hauchte er ihr ins Ohr. Lauras Gänsehaut entlockte ihm ein süffisantes Lächeln.

*****

Bedrückt saßen sie am nächsten Morgen beim Frühstück. Sie waren also wirklich aufgeflogen. Laura hatte die unscharfen Fotos in der Zeitung gesehen. Zum Glück wusste niemand, wer sie war.

»Ich verstehe nicht, warum du überhaupt mitspielst. Warum sagst du der Kanzlei nicht, dass wir zusammen sind? Ich sehe überhaupt nicht, dass Michas Karriere in irgendeiner Form wegen der Steuergeschichte leidet. Ich meine, sie ist in jeder Zeitschrift abgebildet.« Laura rührte frustriert in ihrem Cappuccino.

»Die Kanzlei will es so, und außerdem ist sie eine alte Freundin, die mich um einen Gefallen gebeten hat«, wich Robert ihr aus.

»Bist du sicher, dass da nicht mehr dahintersteckt? Ich meine, sie weiß von uns, und trotzdem bittet sie dich um einen Gefallen, der unser Leben so beeinflusst?«

»In zwei Wochen ist doch sowieso alles vorbei«, antwortete Robert schärfer als beabsichtigt. Verdammt, er konnte Laura doch nicht erzählen, dass Micha ihn erpresste. »Bitte, Laura, nur noch zwei Wochen.«

»Paris geht immer noch klar?«

Lauras Stimme zitterte. Er wusste, wie wichtig ihr die Reise war. Er würde sie auf keinen Fall enttäuschen.

»Es gibt nichts, das mich davon abhalten könnte«, antwortete Robert bestimmt, nahm Lauras linke Hand in seine und platzierte einen Kuss auf ihrem Ringfinger. Sie nahm es nicht wahr, schien in Gedanken versunken zu sein.

 

 


KAPITEL 31 

»Du siehst bedrückt aus. Ist es wegen Franco oder Robert?« Heute waren sie nicht ins vegetarische Restaurant gegangen, sondern saßen in einem überschaubaren Sushi-Lokal südlich des Golden Square in Soho. Laura stocherte in ihren Lachs-Nigiri herum, bis nur noch kleine Teilchen davon übrig waren.

»Franco hat mir eine Stelle als seine rechte Hand angeboten«, vertraute Laura Joey an.

Ungläubig starrte die ihre Freundin an. Ihr Mund öffnete und schloss sich, aber kein Ton kam heraus.

»Ich war auch total überrascht. Ich weiß noch keine genauen Details, zum Beispiel ob ich nach Rom ziehen müsste.«

»Ist das nicht ein wichtiger Faktor? Ich meine, wann wird er dir denn mehr darüber erzählen? Du lebst in London, du hast dir in den letzten fünf Jahren beruflich viel aufgebaut. Du hast einen Freund! Er muss verstehen, dass du nicht einfach deine Zelte hier abbrechen wirst«, ereiferte sich Joey.

»Hm.« Laura versuchte, den in Mikroteilchen vermanschten und in der Sojasauce ertränkten Lachs auf ihre Essstäbchen zu hieven und sich ohne größere Sauerei in den Mund zu schieben.

»Was meinst du mit ›Hm‹? Überlegst du dir wegzuziehen?«, fragte Joey entsetzt.

»Ich will noch nicht Nein sagen. Es hört sich nach einer unglaublichen Chance an. Nach einem echten Abenteuer.« Vorfreude erfasste Laura bei dem Gedanken, sich in ein neues Leben zu stürzen und zu sehen, was passierte. Sie verharrte schon viel zu lange. Sie hatte im Frühsommer gedacht, in Robert eine verwandte Seele gefunden zu haben. Leider fühlte sich ihr gemeinsames Leben im Moment nach dem Gegenteil von Unbeschwertheit und purer Neugierde an.

»Ich fasse es nicht! Er hat dich die ganze Zeit nur getriezt! Du hast Highway to Hell als deinen Klingelton für ihn eingestellt!«

»Sch, Joey, nicht so laut! Was ist denn los? Ich habe mich vielleicht in Franco geirrt, okay? Und außerdem ist sein Klingelton inzwischen ein anderer.«

»Was denn? Sympathy for the devil?« Aufgebracht starrte Joey Laura an.

»Was regst du dich eigentlich so auf? Ich habe gesagt, ich kenne noch keine Details, und ich werde mir Francos Angebot in Ruhe anschauen. Das wird doch erlaubt sein! So, und jetzt würde ich gerne weiteressen.«

Joey sagte nichts mehr, sondern stopfte sich stattdessen mit Sushi voll. Sie verabschiedete sich bald darauf, und Laura war froh, den Weg zurück ins Büro alleine zurückzulegen. Joey musste zu einem Klienten im Süden, hatte sie gesagt, und benutzte eine andere U-Bahn-Station als sonst. Laura wusste nicht, ob das nicht gelogen war. Aber jetzt hatte sie den Kopf voll mit ihren eigenen Problemen und keine Nerven, sich um Joeys Befindlichkeiten zu kümmern. Sie hatte auch nicht mehr nach Jeremy gefragt. Sie hatte einfach in Moment keinen Bedarf, diese Geschichten zu hören.

Ihr Gewissen schaltete sich ein: Was für eine Freundin war sie eigentlich? Eine Freundin, die anscheinend keine Probleme damit hätte, einfach wegzuziehen. Was sagte das über sie aus? Was war sie bloß für ein Mensch, so leicht alles hinter sich zu lassen?

Sie musste dringend mit ihrem Stiefvater sprechen. Er würde ihr den richtigen Rat geben können. Am besten fuhr sie schon Mitte der Woche. Sie konnte auch von Paris aus arbeiten; einen Laptop mit Zugriffsrecht auf ihre Dateien besaß sie. Was hielt sie also davon ab, London schon übermorgen für eine Weile den Rücken zu kehren? Nichts. Auf einmal konnte Laura wieder freier atmen. Erleichtert ging sie zurück ins Büro, um alles vorzubereiten. Und wenn sie schon einmal dabei war, würde sie Franco kurz anrufen und sich noch mehr Details zu seinem Stellenangebot ausbitten.

****

Robert stand am Donnerstagabend im Schlafzimmer vor seinem bodentiefen Spiegel. Der letzte Auftritt dieser Woche stand an, ein Sponsorenevent, für den er seinen Smoking hervorgeholt hatte. Seine Fliege saß nach wenigen Handgriffen perfekt. Frohgemut pfiff er vor sich hin. Morgen um diese Zeit würde er unterwegs nach Paris sein. Laura war gestern schon abgereist. Er konnte es kaum erwarten, ihr zu folgen.

Erstaunlicherweise hatte ihm die Woche sogar Spaß gemacht. Wegen oder trotz Micha? Am Montag waren sie Gast bei der ATP-Welttour gewesen. Die weltbesten Tennisspieler live zu erleben, war grandios gewesen. Sie hatten beide fasziniert das Spiel verfolgt, und auf einmal war es wie damals gewesen. Es hatte sich einer der seltenen Momente ereignet, in denen Micha eine ganz normale Frau war, die den Augenblick genoss. Und der Augenblick dauerte dieses Mal über zwei Stunden. Ein Gefühl der Zufriedenheit hatte Robert plötzlich erfasst, und Micha schien es ähnlich gegangen zu sein.

Ob es möglich wäre, dass sie noch als Freunde aus dieser Geschichte hervorgehen würden? Das kam wohl nicht mehr infrage. Micha hatte mit ihrer Erpressung eine klare rote Linie überschritten. In Los Angeles würde er es ansprechen können. Wenn er sich verabschiedete. Ja, das würde ihm gut gefallen.

Sein Wagen sollte in wenigen Minuten hier sein, um ihn zum Sponsorenevent im Olympischen Park zu fahren. Robert schnappte sich Brieftasche, Handy und Schlüssel und zog die Haustür hinter sich zu. Die Temperatur war weiter gefallen. Froh über seinen Mantel, schlug er dessen Kragen hoch. Das Wetter machte ihm etwas Sorgen. Wintersturm Angus hatte Teile von England bereits fest im Griff.

Ein dunkler Wagen hielt am Gehsteig. Die Tür wurde geöffnet und das Erste, was er sah, waren die langen Beine von Micha. Ihre rosarote Robe wies wohl einen langen Seitenschlitz auf. Ihr süßliches Parfüm lag etwas zu schwer im Wagen; Robert mochte es dezenter, aber auch heute Abend ging es um die perfekte Show.

Lachend strich sich Micha die langen Haare aus dem Gesicht. Sie waren zu großen Locken frisiert und sahen sehr sexy aus.

»Danke für deinen Blick, Robert. Ich war mir nicht sicher, das richtige Kleid ausgesucht zu haben.«

»Was ist dein Plan? Die Männer werden dir den ganzen Abend nachschauen und ihre Ehefrauen werden hin- und hergerissen sein, ob sie dich hassen oder beneiden sollen.«

»Schade, dass du nicht mein Anwalt sein kannst. Dein Scharfsinn hat mir immer schon imponiert.«

Und jetzt flirten wir wieder, Miss Moira. Diesen Gedanken behielt er für sich und lächelte eine Antwort weg. Micha schien gelöst und sehr gut gelaunt zu sein. Ob die bevorstehende Zwischenlandung in Austin damit zu tun hatte?

»Übrigens, ich habe den Fahrer angewiesen, uns um 22 Uhr wieder abzuholen. Ich fliege morgen früh in die USA und habe noch einige Dinge zu erledigen. Wir treffen uns wie besprochen am Mittwoch. Ein Wagen wird dich vom Flughafen in Los Angeles abholen. Versuch zu schlafen; wir sind am Abend zu einem Empfang eingeladen.«

So, so, Micha flog also schon morgen früh statt am Sonntag. Was oder wer hierfür wohl verantwortlich war?

»Was hat dich dazu bewogen, schon morgen zu fliegen?«

»Angus«, antwortete sie sachlich.

»Angus?«

»Es sind heftige Stürme für das Wochenende angesagt. Es wurden auch Warnungen für den Südosten Englands ausgesprochen. Wahrscheinlich muss der Fährbetrieb eingestellt und sogar der Eurotunnel geschlossen werden. Wenn ich nicht zu dem Sponsorenevent heute Abend müsste, säße ich schon längst im Flieger.«

Der Sturm war also schlimmer als angenommen. Robert würde somit ebenfalls umdisponieren. Er musste den Zug nach Paris erwischen, und wenn es der erste des nächsten Tages zu einer unmenschlichen Zeit wäre.

****

Gebannt schaute Laura auf den Wetterbericht im Fernseher. Das sah nicht gut aus. Hier in Paris war vom Sturm nichts zu spüren. Es war ein milder Donnerstag mit über 10°C gewesen; der leichte Nieselregen hatte Laura nicht davon abgehalten, durchs Viertel zu schlendern und ihren Stiefvater an seinem Arbeitsplatz, dem Institut für politische Studien im 7. Arrondissement, abzuholen.

Laura machte sich diesen Spaß gerne, sah sie mit ihren 27 Jahren doch immer noch wie eine Studentin aus. Ihr Stiefvater Guillaume war mit seinen gut fünfzig Jahren sehr attraktiv, mit lockigen, schwarzen Haaren, die immer einen Tick zu lang waren. Seine dunklen Jeans trug er gerne, sein helles Hemd saß straff über einem durchtrainierten Körper, das Jackett war maßgeschneidert und umschmeichelte seinen langen Gliedmaßen. Genau wie Robert überragte auch er Laura um fast eine Kopflänge.

Sie waren zusammen Mittagessen gegangen und hatten die Gesellschaft des anderen genossen, während Lauras Mutter mit den Vorbereitungen ihres Festes beschäftigt gewesen war. Sie war in London keine große Köchin gewesen, aber seit sie vor einem Jahrzehnt nach Paris gezogen war, hatte sich das geändert. Sie bewirtete ebenso gerne zahlreiche Gäste in ihrer riesigen Küche selbst, wie sie Cateringservices anstellte. Dieses Wochenende zelebrierten Lauras Mutter und ihr Stiefvater ihr Kennenlern-Jubiläum. Sie hatten nie geheiratet, da ihre Mutter nach der hässlichen Scheidung von Lauras Vater dies nicht noch einmal erleben und Laura zumuten wollte.

Das Fest fand in einem Bistro in der Nähe ihrer Wohnung statt. Es sollte ein gemütlicher und fröhlicher Abend werden.

»Er wird schon kommen, Laura.« Lauras Stiefvater war unbemerkt hinter sie getreten. Die Sorge stand ihr vermutlich ins Gesicht geschrieben.

Sie nickte und atmete tief aus. Selbstverständlich würde Robert unbeschadet in Paris ankommen. Ihr gemeinsames Wochenende war im ersten Moment eine spontane und romantische Idee gewesen, aber im Nachhinein wirkte es so, als ob Laura es als Test ausgelegt hatte. Ein Test für Robert, ob er es wirklich ernst mit ihr meinte. Sie musste ihm hundertprozentig vertrauen können, dass sie zueinanderstanden. Und obwohl Robert sich enorm viel Mühe gab, hatte sich bei Laura wieder zu viel Unsicherheit eingeschlichen. Die Angst, dass ihre Beziehung wieder von heute auf morgen zerbrechen könnte, ließ sich nicht abschütteln.

Und so würden sie zusammen mit ihren Eltern und deren Freunden diesen besonderen Tag feiern. Was bis jetzt nur Laura und der beste Freund ihres Stiefvaters wussten, war, dass Guillaume ihrer Mutter an besagtem Abend einen Heiratsantrag machen würde. Er ging das Risiko, dass ihre Mutter Nein sagen könnte, ein.

Er glaubte daran, sich seinen Ängsten zu stellen. Denn die Konsequenzen waren meist viel weniger dramatisch, als es einem die eigene blühende Fantasie weismachen wollte. Meist ging man viel stärker daraus hervor, und plötzlich eröffneten sich einem ganz neue Möglichkeiten.

Laura hatte unbewusst genau so eine Situation bei sich und Robert heraufbeschworen. Wie sich dieses Wochenende entwickelte, würde auch über ihre Zukunft entscheiden. Es gab entweder eine Beziehung mit Robert oder einen Job bei Franco. Beides zusammen würde sich nicht vereinbaren lassen. Sie würde wenigstens eine Zeit lang nach Rom ziehen und dann quer durch Europa reisen müssen. Franco hatte eigene Träume mit den Restaurants, die er in den nächsten zehn Jahren realisieren wollte.

Er war jetzt im Begriff, sich ein Team zusammenzustellen, und wie er Laura erklärt hatte, würde es hart werden, denn sein Vater war sehr traditionell und würde sich sicher immer wieder einmischen. Als ältester Sohn war es dazu bestimmt, das Geschäft zu übernehmen, und er hatte seinem Vater lange genug dabei zugesehen, wie er an alten Traditionen festhielt, aber gleichzeitig die Augen vor der Zukunft verschloss. Francos Auftreten wirkte wohl auch deshalb so rabiat. Viele aufgestaute Emotionen wurden jetzt freigelassen, da er endlich die Zügel in die Hände bekam.

Laura war hin- und hergerissen. Sie würde auf jeden Fall mit Robert darüber reden müssen, denn auch wenn sie das Angebot von Franco ausschlug, wo würde Robert in einem Jahr sein? Zurück in der Schweiz? Und sie würde ihm einfach folgen? Auch das wäre ein Abenteuer, aber eines, das im Moment wenig Reiz auf sie ausübte. Es fühlte sich zu sehr nach beruflichem Abstellgleis an.

 


KAPITEL 32 

Die Luft vibrierte förmlich vor Erwartung, als Robert aus dem Zug stieg. Er war todmüde und gleichzeitig völlig aufgekratzt. Eine heiße Dusche und eine Mütze voll Schlaf würden ihm guttun.

Seine Sporttasche über die Schulter geworfen, die Mütze tief in die Stirn gezogen, drängte er sich mit gefühlt tausend anderen Passagieren durch die riesige Ankunftshalle am Pariser Nordbahnhof Richtung Ausgang zur Place Napoléon III, um ein Taxi zu ergattern. Kurz drehte er sich draußen um, um die majestätische Fassade zu betrachten. Er wusste nicht mehr über die dreiundzwanzig Statuen, die auf dem Dach thronten, als dass sie berühmte Bildhauer darstellten. Imposant waren sie trotzdem.

Er ging rechts um das Gebäude herum zum Taxistand. Er musste sich heute einen schicken Anzug kaufen gehen und einen Juwelier aufsuchen. In seiner Sporttasche steckte nur legere Kleidung. Als er gestern Abend beschlossen hatte, den ersten Zug aus London zu besteigen, war es ihm unsinnig vorgekommen, mehr als das Nötigste einzupacken. Er fuhr in die Stadt der Mode, da brauchte er sich nicht mit Kofferschleppen abzumühen. Zudem war es extrem befreiend, sein erwachsenes Ich einfach zu Hause zu lassen und seinen Ausflug nach Paris mit den Augen eines Kindes zu erleben. Mit einem gut gefüllten Bankkonto, wohlgemerkt.

Schmunzelnd sah Robert aus dem Taxifenster. Irgendwo da draußen wartete Laura auf ihn. Sie würde Augen machen, wenn sie sah, was er sich für sie ausgedacht hatte. Sein Herz hüpfte ein paar Takte schneller, als er sich überlegte, wann der beste Zeitpunkt wäre, um sie anzurufen. Am liebsten hätte er es sofort getan, aber ein paar Stunden ausruhen und vorbereiten wären besser. Wenn alles nach Plan lief, würde der Tag lang und die Nacht kurz werden, und dafür musste er fit sein.

Glücklich ließ sich Robert durch Paris chauffieren und malte sich dabei das Wochenende in den schönsten Farben aus. Sein Leben in London und seine bevorstehende Reise nach Los Angeles fühlten sich ganz weit entfernt an. Keinen Gedanken verschwendete er an irgendwelche Journalisten oder die Anwaltskanzlei.

Roberts Euphorie hatte in den letzten Stunden nicht nachgelassen. Das Hotelzimmer war perfekt. Er hatte kurzzeitig seinen Augen nicht getraut, als er die Aussicht von seinem Privatbalkon gesehen hatte. Wie spektakulär würde es erst nachts sein, wenn die Beleuchtung eingeschaltet wäre?

Seinen Anzug und ein paar weitere Kleidungsstücke hatte er in Rekordzeit gekauft. Es zahlte sich aus, dass er wusste, welche Marken ihm standen und welche nicht. Im Juweliergeschäft war es um einiges schwieriger gewesen. Hauptsächlich, weil er den halben Laden für Laura hätte leerkaufen können. Und dann hatte er das ideale Geschenk gesehen und gehofft, dass er erstens den richtigen Moment finden würde, um es Laura zu geben, und zweitens, dass sie es auch annehmen würde. Denn es war weit mehr als ein Freundschaftsgeschenk. Ehrfürchtig war er über die filigrane Arbeit gestrichen. Die Diamanten hatten ihm entgegen geglitzert. Die Verkäuferin hatte seine Wahl mit einem freudigen Lächeln quittiert und das Schmuckstück mit einem träumerischen Blick eingepackt.

*****

»Na endlich!«, murmelte Laura in sich hinein, als sie Roberts Namen auf dem Display ihres Smartphones aufleuchten sah. Eine leichte Nervosität stellte sich dennoch ein, als sie auf seine Nachricht tippte. Er müsste sich unmittelbar vor seiner Abreise befinden.

Laura stutzte und las die Nachricht ein weiteres Mal.

10 Avenue d’Iéna, 75116 Paris – Eric Andersson – 4. Etage, Zimmer 43 – 18h30.

Was hatte das zu bedeuten? Und wer war Eric Andersson? Dass die Adresse zu einem teuren Hotel gehörte, hatte Laura sehr schnell herausgefunden. Nun, sie würde wohl einfach zur verabredeten Zeit dort sein müssen, um herauszufinden, was sich Robert ausgedacht hatte.

»Mama, ich bin heute Abend weg!«, rief Laura ihrer Mutter zu, die wie zu erwarten in der Küche herumwerkelte.

»Triffst du dich mit deinen alten Freunden?« Sarah schaute neugierig in das alte Jugendzimmer ihrer Tochter. Es war heute eher ein Gästezimmer, denn Laura hatte viele ihrer persönlichen Sachen nach England mitgenommen.

»Nein, ich glaube, Robert ist schon in der Stadt. Er hat mir eine mysteriöse Nachricht geschickt.« Laura streckte ihrer Mutter ihr Handy entgegen.

»Er ist ein Romantiker. Ich freue mich, ihn morgen kennenzulernen.« Sarah gab ihrer Tochter das Handy mit einem Zwinkern zurück. Es war klar, dass Laura nicht vor morgen Abend zur Feier zurückerwartet wurde.

So fühlte man sich wohl als Prinzessin. Laura bezahlte das Taxi, das sie bis vor den Toren des Fünf-Sterne-Hotels auf der anderen Seite der Seine, keine zwanzig Minuten von der Wohnung ihrer Eltern entfernt, abgesetzt hatte.

Sie schritt durch den Säuleneingang des schlossartigen Gebäudes die wenigen Stufen zum Haupteingang hinauf. Der Empfangsbereich allein war atemberaubend. Ein weiß-braun gemusterter Steinboden schien ins Unendliche zu führen. Opulente Spiegel und Blumengestecke wechselten sich als Verzierung an den Wänden ab. Eine breite Marmortreppe führte zur Linken in die oberen Stockwerke. Laura konnte bis zum Dach blicken. Stuckverzierungen und metallene Tore und Türchen in Schwarz und Gold schmückten das Treppenhaus.

Ehrfürchtig schritt sie auf die Rezeption zu, die meilenweit entfernt zu sein schien, dabei bemüht, ihren Mund nicht weit offen zu halten. Ihre hohen Schuhe klapperten laut durch die hohen Räume. Es war ihr etwas unangenehm, solche Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Der Rezeptionist begrüßte sie jedoch sehr freundlich und bestätigten, dass Monsieur Andersson das Zimmer mit der Nummer 43 im vierten Stock bewohnte. Sie zeigten ihr die Lifte und wünschten ihr einen schönen Abend. Mit Herzklopfen fuhr sie in die obere Etage. Im Fahrstuhlspiegel sah sie ihre roten Wangen. Sie konnte wieder einmal nicht verbergen, wie aufgeregt sie war.

Die Fahrstuhltür glitt lautlos auf und Laura fand sich in einem mit weichem Teppich ausgelegten Gang wieder. Zu beiden Seiten gingen Zimmer ab. Durch das Fenster am Ende sah sie einen Teil des Eiffelturms. Voller Vorfreude lief sie darauf zu und konnte ihren Augen nicht glauben. Er schimmerte stolz auf der anderen Seite der Seine, so nah, dass sie glaubte, ihre Hand ausstrecken zu können, um ihn anzufassen.

Nur ungern riss sie sich von dieser magischen Aussicht los, um im nächsten Moment entzückt festzustellen, dass Zimmer 43 das nächste war. Mit zittriger Hand klopfte sie.

 


KAPITEL 33 

Als Robert die Tür öffnete, konnte Laura sich vor Erstaunen nicht rühren. Ihr Gehirn war wie leergefegt, ein schlichtes »Wow« lag ihr auf der Zunge. Der Anzug in dunkelblau lag wie eine zweite Haut auf seinem Körper. Eindeutig Designerware. Das helle Hemd trug er ohne Krawatte, und er hatte den obersten Knopf offen gelassen. Sie schluckte schwer. Er hätte Modell stehen können. Ohne es zu wissen, hatten sie sich bei ihrer Abendgarderobe für die gleiche Farbe entschieden.

Sie hatte keine Ahnung, wie lange sie so dastand, bevor Robert ihr übers Gesicht strich und sie mit einem Kuss begrüßte. Als er von ihr abließ, folgte sie ihm – immer noch wortlos – in sein Zimmer. Es bestand aus einer gemütlichen Sitzecke, einem großen Bett, schweren hellblauen Vorhängen und dicken Teppichen. Edle Tapeten und Stuck an der Decke setzten die Eleganz des Empfangsbereichs nahtlos fort.

Dann sah sie den Balkon. Robert öffnete die Balkontür, führte Laura nach draußen und stellte sich hinter sie, um sie in einer Umarmung halten zu können. Eine Gänsehaut stellte sich ein, ohne dass ihr kalt war.

»Ich bin sprachlos«, flüsterte Laura irgendwann. Er legte ihr den Eiffelturm zu Füßen. Dabei bedeutete ihr die Tatsache, dass er hier bei ihr in Paris war, viel mehr. Es wäre endlich an der Zeit, ihm das zu gestehen.

»Das habe ich schon bemerkt. Aber ich werte es als positives Zeichen«, raunte ihr Robert ins Ohr. »Wollen wir wieder reingehen? Du kannst zwischen Zimmerservice und Hotelrestaurants wählen. Es gibt drei, ich habe in jedem einen Tisch reserviert.«

»Du bist total verrückt.« Liebevoll stupste sie ihn an. Kein Mann hatte sich jemals so viel Mühe für sie gegeben. Und das war auch die Antwort, die sie am Montag Franco geben sollte. Sie konnte Robert nicht zurücklassen, das fühlte sich falsch an. Nur warum fühlte es sich ebenso falsch an, Francos Angebot auszuschlagen? Was für eine vertrackte Situation. Rasch verscheuchte sie die aufkeimende Enttäuschung und setzte ein Lächeln auf. Das war jetzt sicher nicht der richtige Moment, um über das Büro nachzudenken.

»Du kannst mir auch zuerst sagen, was dich umtreibt, und dich dann für eines der Restaurants entscheiden«, setzte Robert nach. »Es ist nicht wieder Micha, oder?«

»Nein, komm, gehen wir rein. Es wird kalt.« Laura ergriff seine Hand und zog ihn durch die Balkontür zurück ins Hotelzimmer. Sollte sie doch gleich mit der Tür ins Haus fallen und ihre Gedanken offen auf den Tisch legen?

»Kann ich dir deinen Mantel abnehmen?«, unterbrach er ihre Überlegungen und stockte im nächsten Augenblick.

Laura strich etwas verlegen über ihren kurzen Rock. Da hatte sie wohl mit ihrem Kleid ins Schwarze getroffen; Roberts Reaktion war jedenfalls eindeutig. Er schien wie sie plötzlich Mühe zu haben, einen klaren Gedanken zu formulieren. Mehr als den anderen anzustarren, war kaum möglich.

Robert kam näher und brauchte ihren Kopf dank der hohen Plateausandalen, die sie trug, kaum mehr zu heben. Ihre Blicke verschmolzen. Als Laura seinen Blick nicht länger erwidern konnte und stattdessen seine Lippen betrachtete, zog er sie an sich. Ein Feuerwerk der Gefühle schoss durch ihren Körper, ihre Lippen schienen nicht mehr voneinander loszukommen, seine Zunge drohte sie zu verschlingen. Seine Hände waren überall auf ihrem Körper, oder waren es ihre Hände auf seinem Körper?

Atmen nicht vergessen, Laura!

Jackett, Gürtel, Hemd. Immer diese vielen kleinen Knöpfe. Laura versuchte, die letzte Konzentration aus ihrem Gehirn zu mobilisieren. Endlich seine warme Haut unter ihren Händen. War das ihr oder sein Stöhnen, das sie hörte?

Als Robert sie leicht von sich drückte, um zu atmen, und Laura so die Gelegenheit bekam, die Sterne vor ihrem inneren Auge zu vertreiben, merkte sie erst, dass sie nur noch in ihrer Spitzenunterwäsche und ihren hohen Schuhen dastand. Er verzehrte sie mit seinen Augen, es gab nur sie beide, alles andere wurde ausgeblendet. Laura streckte ihre rechte Hand aus und ließ sie über seine Bauchmuskeln zu seiner Brust wandern, bevor sie auf seinem Herzen liegen blieb. Mit der anderen Hand öffnete sie den Verschluss ihres BHs. Seine Augen wurden dunkel, sein Blick lustverhangen. Als Robert sie wieder zu küssen begann, ließ sie sich fallen.

»Was denkst du?«, fragte Robert zwischen den Küssen, die er unaufhörlich auf Lauras Haut verteilte. Es schien, als wollten seine Lippen jeden Zentimeter erkunden.

»Nichts.« Wohlig hielt Laura ihre Augen geschlossen.

Abrupt hörte er mit seinen Liebkosungen auf, robbte auf dem Bett auf Augenhöhe mit ihr und starrte sie an.

»Was ist?« Erstaunt öffnete Laura die Augen und fand Roberts intensiven Blick auf sich gerichtet.

»Frauen können nicht nichts denken, das können nur Männer«, klärte er sie auf.

Lachend arbeitete sich Laura unter Roberts Körper hervor. Oh je, das edle Zimmer sah aus, als ob eine Kleiderschlacht stattgefunden hätte. »Was hältst du davon, wenn ich kurz aufräume, während du unter die Dusche hüpfst?«

»Du könntest mir auch Gesellschaft leisten.« Robert zog sie zurück aufs Bett und begann erneut, sie zu küssen. Ihr laut knurrender Magen ließ ihn ein weiteres Mal innehalten.

»Ich bin in fünf Minuten im Bad fertig. Bis dann überlegst du dir, wo du essen willst.« Er verpasste Laura einen feuchten Schmatzer, den sie gespielt angeekelt wegwischte, und ging Richtung Bad.

Laura pfiff ihm hinterher; Robert sah auch von hinten zum Anbeißen aus. Er bedankte sich mit einer Siegesgeste. Kopfschüttelnd schnappte sie sich ein Kleidungsstück nach dem anderen und legte es aufs Bett.

»Wer ist eigentlich Eric Andersson?«, rief sie ins Bad. Er schien sie nicht gehört zu haben.

Sie sammelte die Kondompackungen vom Boden auf, die in der Hast aus der Schachtel gefallen waren. Robert hatte an diesem Wochenende wohl noch einiges vor, dabei hatte sie ihm Paris zeigen wollen. Na ja, beschweren würde sie sich sicherlich nicht. Schmunzelnd öffnete sie die Nachttischschublade.

»Das Bad ist frei. Ah, danke, ich hätte meine Kleider auch selbst auflesen können. Hast du dich–« Robert verstummte abrupt, als er Laura vor dem Nachttischchen stehen sah.

»Was ist das?« Laura starrte auf die blaue Schachtel. Was glaubst du denn, was es ist?

Robert ging zu Laura und stieß die Schublade zu. Während sie auf das verschlossene Tischchen starrte, wirbelten ihre Gedanken wild durcheinander. Robert hob ihr Kinn an, damit sie ihn anschauen musste.

»Warum sagst du mir nicht, wo du essen willst, und gehst dich dann fertigmachen?«

Sie nickte, schnappte sich ihre Kleider und lief hastig ins Bad. Wenn sie kalt duschte, würde sich vielleicht ihr galoppierendes Herz beruhigen.

»Laura? Wo?«

»Französisch!«, schrie sie aus dem Bad und wusste nicht, ob sie vor Glück oder vor Schreck weinen sollte, wenn sie an die bevorstehenden Stunden dachte.

Das Essen war köstlich. Laura hatte sich beruhigt, aber etwas zu viel Wein getrunken. Hauptsache, die Welt war wieder schön.

»Also, willst du mir jetzt erzählen, was los ist?«, setzte Robert an.

»Was ist in der Schachtel?«, ignorierte Laura seine Frage. »Und wer ist Eric Andersson?«

»Mach sie auf, dann wirst du es sehen«, antwortete der Anwalt in ihm nüchtern. »Eric ist mein zweiter Vorname, Andersson der Mädchenname meiner Mutter.« Den Teil wusste sie ja schon. Laura hatte ihn unter dem Namen Robert Andersson kennengelernt, nicht als Robert Wolf.

Die Sekunden tickten dahin. Laura spürte Roberts Unmut darüber, dass sie sich ihm nicht anvertraute. »Franco hat mir eine Stelle angeboten«, antworte sie in die Stille hinein.

»Als was?«

»Seine rechte Hand.«

Robert nickte. »Ich weiß zwar nicht, was das bedeutet, aber du möchtest die Stelle annehmen?«

Laura nickte ihrerseits. Ja, das würde sie wirklich gerne tun. »Ich müsste für eine Zeit nach Rom ziehen und dann quer durch Europa reisen, je nachdem, wo er ein Restaurant eröffnen möchte.«

Roberts Mimik verhärtete sich, obwohl Laura sah, dass er sich bemühte, ruhig zu bleiben.

»Ich werde ihm absagen«, fügte Laura an.

Ungläubig sah Robert sie an. »Du wirst ihm absagen, obwohl du die Stelle gerne hättest?«

»Ja, das habe ich gerade gesagt.«

»Meinetwegen?«

»Ich würde jetzt gerne nach oben gehen und die Schachtel öffnen.«

Robert winkte einen Kellner heran und quittierte die Rechnung.

Der Weg in das Zimmer wollte nicht enden. Als sie schließlich angekommen waren, schnappte sich Laura ihren Mantel und ging direkt weiter auf den Balkon. Vielleicht konnte der beleuchtete Eiffelturm ihr sagen, ob sie das Richtige tat.

Robert gesellte sich zu Laura und betrachtete sie schweigend.

»Ich habe Angst, dass das mit uns schiefgeht, das ist alles.« Ihr Bauchgefühl hatte sie selten im Stich gelassen, aber es sagte ihr jetzt, dass es falsch war, ihre Beziehung für ihre Arbeit zu opfern oder umgekehrt. Es musste doch eine Möglichkeit geben, wie sie beides haben konnte.

»Bis wann musst du Franco Bescheid geben?«

»Wir sind alle Ende nächster Woche zum Weihnachtsessen eingeladen. Ich schätze, er hätte bis dann gerne eine Antwort. Ich kann ihn auch bitten, etwas länger zu warten, wenn du das möchtest.«

Robert nickte nur. Sie wusste, er würde nach einer Lösung suchen. Er war Anwalt, sehr pragmatisch, hatte schon so manches unlösbare Problem seiner Klienten stemmen müssen. So viel hatte sie mitbekommen. Vielleicht gab es doch eine Möglichkeit, beides zu haben?

»Es bedeutet mir sehr viel, dass du hier bist. Paris ist für mich etwas ganz Besonderes, weil es den Übergang von einer sehr unglücklichen Zeit in meinem Leben zu einer sehr glücklichen symbolisiert. Dabei war ich alles andere als zuversichtlich, als mir meine Mutter gebeichtet hat, dass sie jemanden kennengelernt hat und der ausgerechnet in Frankreich lebt. Nach der Scheidung meiner Eltern, die nicht enden wollte, den ewigen Streitereien ums Geld und wer was bekommt, war ich sehr erstaunt, dass meine Mutter überhaupt wieder einen Mann in ihrem Leben haben wollte. Ich war fünfzehn und dachte, dass wir die nächsten Jahre sicher alleine bleiben würden. Aber es kam ganz anders, und so zogen wir kaum ein Jahr später um. Ich hatte überhaupt keine Lust dazu. Alle sprachen französisch, und ich hatte das Gefühl, jeder rümpfte die Nase, wenn ich auch nur einen Versuch wagte, etwas in der Landessprache zu äußern. Ich fühlte mich alles andere als wohl, die totale Außenseiterin. Dann kam mein Stiefvater auf die tolle Idee, den Sommer in Biarritz zu verbringen. Ich hatte mich schon auf den Strand gefreut, auf ein schickes Hotel. Wir fuhren jedoch campen, und was das Verrückteste überhaupt war, war, dass ich den ganzen Weg alleine mit ihm auf seinem Motorrad runtergefahren bin. Meine Mutter wollte alle paar Stunden einen Kontrollanruf von uns, damit sie sich keine Sorgen machen musste, dass wir im nächsten Straßengraben gelandet sind.«

Es war eine so unbeschwerte Reise gewesen – den Wind in den Haaren, keine Sorgen auf den Schultern. Laura erinnerte sich gerne an die Zeit zurück. Ihr Stiefvater hatte ihr Zeit gelassen anzukommen, und das war genau richtig gewesen.

»Es war großartig. Mein Stiefvater hat mir surfen beigebracht. Na ja, ich war nicht wirklich gut darin und der Atlantik war so kalt. Es hat trotzdem unglaublich viel Spaß gemacht. Am Abend haben wir einfach dagesessen, die Sterne betrachtet und manchmal gar nicht geredet, manchmal den ganzen Abend gequasselt. Es war echt schön, weil er sich wirklich dafür interessierte, was ich zu sagen hatte, was ich dachte, was meine Träume waren, wer ich wirklich bin. Ich war so erleichtert, dass meine Mutter ihn gefunden hat; sie sind perfekt füreinander. Ich denke, ich war so glücklich, dich in Las Vegas getroffen zu haben, dass ich es einfach gar nicht abwarten konnte, dich meiner Familie vorzustellen. Ich dachte, ich hätte das gleiche Glück wie meine Mutter gehabt und den Richtigen gefunden. Es tut mir leid, wenn dich das unter Druck gesetzt hat, und ich hoffe, was ich dir jetzt gesagt habe, setzt dich nicht wieder unter Druck.« Laura schaute erst jetzt zu Robert und registrierte erleichtert, dass er ihr aufmerksam zugehört hatte und keinesfalls Panik in sein Gesicht geschrieben stand.

»Ich liebe dich, Laura«, war seine Antwort auf ihre Geschichte. Er zog sie an sich und legte ihren Kopf an seine Brust. Während eine Hand über ihren Rücken strich, hörte sie sein Herz schneller schlagen.

Plötzlich tauchte die blaue Schachtel, die Laura im Nachttisch gesehen hatte, in ihrem Blickfeld auf. Sie löste sich aus seiner Umarmung und griff ehrfürchtig danach. Die Schachtel war zu groß für einen Ring, was Laura erleichterte. Sie wäre nicht bereit dafür gewesen. Auf das, was darin lag, war sie aber ebenfalls nicht vorbereitet. Ihre Augen wurden von Sekunde zu Sekunde größer, als sie das Armband aus Gold sah, das mit einem mit Diamanten verzierten Unendlichkeitssymbol geschmückt war.

»Es ist wunderschön.« Und viel zu teuer für ein einfaches Geschenk.

Robert räusperte sich. »Ich wollte dich fragen, ob du zu mir ziehen möchtest.«

Laura hätte für diese Frage sicherlich kein teures Geschenk gebraucht.

Hat er ein schlechtes Gewissen?

Laura ignorierte ihre innere Stimme und hielt Robert das rechte Handgelenk hin, damit er ihr den Armreif umhängen konnte. Sie lächelte und nickte als Antwort. Jetzt hoffte sie nur noch, dass sie auch wirklich zusammenziehen konnten, am liebsten in Rom.
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Ein paar Tage später saß Robert im Flugzeug nach Los Angeles. Paris fühlte sich wie eine ferne Erinnerung an, obwohl er versucht hatte, jedes Gefühl und jede Erinnerung zu konservieren.

Das Treffen mit Lauras Eltern war ohne große Probleme über die Bühne gegangen. Es war ein amüsanter Abend in einem kleinen Lokal im 7. Arrondissement geworden. Die meisten Freunde von Sarah und Guillaume waren Franzosen. Robert hatte sein Schulfranzösisch hervorgeholt und manchmal mit Händen und Füßen mitdiskutiert. Als Guillaume Sarah den Heiratsantrag gemacht hatte, war es ganz still geworden. Laura hatte sich dicht an Robert gekuschelt und heimlich die Daumen gedrückt. Es war auf einmal eine so romantische und intime Szene gewesen, man hätte eine Stecknadel fallen hören können, als alle darauf warteten, was Lauras Mutter antwortete. Als dann ihr Ja laut und klar zu hören war, brach die Hölle los. Die Gratulationen, gepaart mit Freudentränen, schienen nicht abzureißen. Sie hatten alle bis tief in die Nacht gefeiert, und Laura war wie selbstverständlich wieder mit Robert ins Hotel gegangen.

Er hatte am Sonntag mit Laura noch ein wenig Paris erkundet, aber als die Stunde des Abschieds näher gerückt war, hatte sich eine Bedrücktheit eingeschlichen. Robert zermarterte sich das Gehirn, wie ihre gemeinsame Zukunft aussehen könnte. Bisher ohne sinnvolles Resultat. Klar war nur, dass eine Fernbeziehung nicht infrage kam und dass einer von beiden mehr aufgeben müsste als der andere. Und er befürchtete, dass das der Anfang vom Ende wäre. Vorwürfe würden nicht lange auf sich warten lassen.

Irgendwann über dem amerikanischen Kontinent döste Robert weg. Bilder von Laura, wie sie sich abwandte und weglief, ohne dass er sie einholen konnte, plagten seinen unruhigen Schlaf. Als der Kapitän den Landeanflug ankündigte, war Robert weit davon entfernt, bereit für die letzten Tage mit Micha zu sein. Er wäre gerne einfach in ein Hotel gegangen und hätte die Vorhänge zugezogen. Stattdessen musste er sich durch die Einwanderungsprozedur kämpfen und dann den Fahrer finden, den Micha geschickt hatte.

Als sie sich auf der Autobahn nach Malibu befanden, war es in London später Abend. Robert schickte Laura per Textnachricht einen symbolischen Gute-Nacht-Kuss, den sie zu seiner Erleichterung sofort erwiderte. Den Rest der Fahrt starrte Robert auf den Ozean, als ob er darin eine Lösung für sein Problem finden könnte.

»Robert, willkommen in unserem bescheidenen gemieteten Zuhause.« Micha stand in Shorts und einem knappen T-Shirt in der offenen Küche und sah aus, als ob sie sich im Urlaub befände. »Soll ich dir auch einen Smoothie mixen? Du siehst aus, als ob du ein paar Vitamine gebrauchen könntest.«

»Wann müssen wir los?« Je nach Antwort würde er schlafen oder joggen gehen.

»In zwei Stunden.« Geschäftig zerkleinerte Micha Blattspinat, Kresse, Ingwer und Äpfel.

»Dann geh ich joggen. Wo ist mein Zimmer?«

»Oben, erste Tür rechts.«

»Und wer ist sonst noch hier?« Es war besser, wenn Robert wusste, wem er aus dem Weg gehen sollte.

»Peter, und morgen früh kommt Maria, die Haushälterin. Ist alles in Ordnung?«

»Ja, sicher.« Er würde heute schon eine einwandfreie Show abliefern, denn Michas Frage spielte ganz klar auf ihre Abmachung an. Gott, er war mächtig schlecht gelaunt. Je weiter der Tag voranschritt, desto weiter war er von einer Lösung des Problems mit Laura entfernt. Sein Kopf konnte keinen klaren Gedanken fassen; Wut, Enttäuschung und Erschöpfung standen ihm im Weg. Je eher er sich draußen austoben konnte, desto besser.

Micha hatte ihre Outfits für den Abend aufeinander abgestimmt. Beide würden einen hellen Goldstoff tragen. Je nach Lichtverhältnissen konnte man ihn für silbern halten. Jetzt, als Robert vor dem Spiegel stand und die Ärmel seines Hemdes unter dem Jackett zurechtzog, konnte er kaum glauben, dass sein Gegenüber er selbst sein sollte. Er sah aus wie einem Katalog entsprungen. Ein namenloses Gesicht, schön anzusehen, aber komplett bedeutungslos. Außer für Micha; für Micha war es das große Finale. Also sollte er sich jetzt besser wirklich am Riemen reißen. So schwer konnte das doch nicht sein.

Leise klopfte es an seine Tür.

»Du kannst reinkommen, ich bin fertig.« Robert steckte sich sein Handy, eine Kreditkarte und etwas Bargeld ein. Auf einen Mantel verzichtete er. Die Temperaturen würden angenehm bleiben und er würde sowieso nicht zu Fuß durch Los Angeles spazieren.

»Du siehst sehr sexy aus.« Ein zufriedenes Lächeln begleitete Michas Kompliment.

Sie sah zauberhaft aus in ihrer ärmellosen, bodenlangen Robe. Der Stoff schmeichelte ihrem schlanken Körper.

»Danke, du auch.« Ein Lächeln schaffte er auch noch.

Sie nickte ihm zufrieden zu. Gemeinsam gingen sie ins Erdgeschoss, wo Peter erwartungsvoll auf sie wartete.

Robert wusste, dass es Peter viel Schweiß und Tränen gekostet hatte, zu diesem Event in den Hollywood Hills eingeladen zu werden. Es waren alle wichtigen Produzenten geladen, und so mancher Star und manches Sternchen würden anwesend sein.

»Seid ihr bereit?«

Robert nickte, ergriff Michas Hand und setzte ein strahlendes Lächeln auf. Die Show konnte beginnen. Wenn wie erwartet Paparazzi vor der Haustür stünden, weil Peter sie gerufen hatte, würden sie bereits ein paar ordentliche Fotos schießen können.

Der Whiskey war ausgezeichnet, die Aussicht auf Los Angeles grandios. Das ganze Haus schien aus Glas zu bestehen. Robert stand auf dem Balkon; ein paar Gäste vergnügten sich im Pool unter ihm. Der Geruch von Marihuana wehte ihm in die Nase. Micha hatte er vor einiger Zeit an einen Blockbuster-Produzenten verloren. Das Gedränge im Inneren der Villa erinnerte Robert an den Sommerschlussverkauf.

Es war kurz vor Mitternacht, er würde sich jetzt verabschieden. Entschlossen ging er zurück zur Bar, stellte sein Glas ab und ging auf die Toilette. Warum wunderte es ihn nicht, dass sich jemand gerade eine Linie zog? Robert ignorierte ihn, und zum Glück ließ ihn der Kokskopf ebenfalls in Ruhe. Nachdem sich Robert die Hände gewaschen hatte, ohne sein müdes Ich im Spiegel zu beachten, machte er sich daran, Micha zu suchen. Vielleicht konnte er sich ihren Fahrer ausborgen.

Robert fand sie auf keinem der Stockwerke in den offenen Bereichen oder beim Pool. Er wollte schon aufgeben, als er einen Mann und eine Frau streiten hörte.

»Warum bist du überhaupt in Austin aufgetaucht? Um dir später einreden zu können, dass du recht hattest? Aber lass dir gesagt sein, dass du nicht recht hast«, zischte die männliche Stimme.

»Komm schon. Du spielst wie ein abgefuckter Penner vor zwanzig Leuten und willst mir erzählen, dass du deine Karriere nicht weggeworfen hast? Und jetzt lass mich los!«, kreischte Micha.

Robert ging leise näher und lauschte weiter.

»Baby, wie oft soll ich dir noch erklären, dass ich vor kleinem Publikum spielen möchte. Das sind meine Lieder, die ich spiele. Keine Retortensongs aus dem Computer, zu denen ich nicht stehen kann. Ich will nicht wieder zwei Jahre auf Tour gehen, in Stadien vor zehntausenden Menschen spielen, die nur eine anonyme Masse sind, und mich jeden Abend volllaufen lassen, weil mich der Tourstress leer und ausgelaugt zurücklässt.«

»Taine, das wird nie gut gehen mit uns beiden. Wir wollen nicht dasselbe.«

Weinte Micha? Und wer war Taine? Ihr Ex-Verlobter, der Rockstar?

»Natürlich würde es gut gehen. Warum vertraust du mir nicht?«

Robert hörte, wie sie sich küssten.

»Weil ich an meine Karriere denken muss. Ich werde auch nicht jünger.«

Micha hatte sich offenbar abgewandt, ihre Schritte entfernten sich.

»Und dabei soll dir der blonde Schnösel helfen? War er wirklich dein erster Freund? Du musst ihn ja mächtig beeindruckt haben, wenn er seine Beziehung für dich aufs Spiel setzt«, lachte Taine gehässig.

»Was meinst du?«

»Hast du die Fotos aus Paris noch nicht gesehen? Er war am Wochenende mit seiner Herzdame unterwegs. Er wurde sogar bei einer Feier ihrer Eltern gesehen. Und die Fotos sind sehr eindeutig, Baby. Den Typ kannst du abschreiben.«

Robert gefror das Blut in den Adern. Verdammt! Das durfte doch nicht wahr sein. Warum gab es Bilder aus Paris und wieso hatte Taine diese gesehen?

»Schnüffelst du mir hinterher?«, fragte Micha ungläubig.

»Michelle, wann geht es endlich in deinen Dickschädel, dass du zu mir gehörst? Ich meine, was hast du mit Robert vor? Wirst du allen eine falsche Liebe vorspielen, während du Sex mit mir hast?«

»Wieso nicht, es hat bis jetzt ja auch ganz gut geklappt. Immerhin hat mir meine kleine Teenagersommerromanze meinen ersten Theatervertrag eingebracht. Wenn mir damals Roberts Vater den Weg ins Business geöffnet hat, wird er mir heute den Weg nach Hollywood öffnen.«

»Du vergisst, dass Robert mitspielen muss, Baby.«

»Das wird er schon. Und wenn ich ihn so weit habe, dass er sich wieder in mich verliebt, kann auch ein Kind nicht schaden, den besten Deal herauszuholen. Stell dir nur mal vor, was Walter Wolf nicht alles für die Mutter seines ersten Enkelkindes tun würde.« Micha lachte durchtrieben auf.

»Wenn du denkst, dass ich danebenstehen und zusehen werde, wie du diese Show abziehst, hast du dich geschnitten. Du gehörst mir, aber ich werde nicht länger auf dich warten. Also entscheide dich.«

Robert hörte, wie Taine Micha küsste und sie sich wehrte. Roberts Unglaube schlug langsam, aber sicher in Wut um.

»Es ist besser, wenn du jetzt gehst«, erwiderte Micha hart, nachdem sie sich offenbar hatte befreien können.

»Du weißt, wo du mich findest«, konterte Taine mit einer sehr siegessicheren Stimme, bevor ihn Robert aus dem Zimmer stampfen hörte.

Robert drückte sich in eine dunkle Ecke und hoffte, dass Taine ihn nicht sehen würde, wenn er zum Partybereich zurücklief. Als Taine weg war, ging Robert in das Zimmer, in dem Micha am Fenster stand und in die Dunkelheit blickte.

»Hast du alles gehört?« Sie sah Roberts Spiegelbild im Fenster.

»Hast du überhaupt kein Gewissen?«, herrschte er sie an.

»Ach, Robert, sei doch nicht immer so naiv. Publicity gehört nun mal zum Geschäft. Komm schon, was willst du denn mit der kleinen Marketingtussi? Wir könnten etwas viel Größeren zusammen haben.«

»Ich habe genau das, was ich will, Micha, danke! Und selbst wenn, könnte ich nicht in deiner Scheinwelt leben. Das ist nicht das, was ich mir für mein Leben vorstelle.«

Micha lachte spöttisch auf. »Der Gutmensch Robert. Dein Vater ist durch und durch korrupt, und du lässt dich von ihm aushalten. Sag mir mal, was das aus dir macht? Hm? Da verschlägt es dem Herrn Anwalt wohl die Sprache.«

»Über meine Familie zu urteilen, steht dir nicht zu, Micha. Ich will eigentlich nur noch eines wissen: Hast du mich reingelegt? Damals schon, mit siebzehn? War alles gelogen, und heute wieder? Du hast überhaupt keine Beweise, dass mein Vater eine Affäre hat, oder?« Roberts Augen blitzten vor Zorn.

»Denk dir, was du willst, Robert«, antwortete Micha gleichmütig.

Er drehte sich um und konnte sich kaum beherrschen, die Tür nicht zuzuknallen, als er das Zimmer verließ. Er musste hier weg, so schnell und so weit er konnte.

Bereits auf dem Weg nach draußen flogen seine Finger über sein Smartphone. Mist, er würde mindestens eine halbe Stunde auf einen Wagen warten müssen. Unschlüssig stand er in der Auffahrt und überlegte, zurück in die Villa zu gehen, als ihn ein paar Typen ansprachen und überredeten, ein Haus weiter zur nächsten Party zu ziehen. Gut, warum nicht? Dort würde er hoffentlich nicht Micha oder Taine über den Weg laufen, während er auf seinen Wagen wartete.
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Gleißendes Licht drückte unnachgiebig gegen seine geschlossenen Lider. Sein vernebeltes Gehirn drohte jede Sekunde zu platzen. Mühselig formulierte es den Wunsch, den Kopf in eine andere Richtung zu drehen, aber Robert schaffte es nicht, sich zu rühren. Noch nicht. Minuten verstrichen. Wo war er? Es fühlte sich nicht wie ein Bett an.

Party, Hollywood Hills, Alkohol, Musik, Drogen …

Ein leises Brummen ließ ihn aufhorchen. Er fischte sein Handy auf allen vieren unter dem Sofa hervor. Als sein Gesprächspartner auflegte, spürte Robert, wie ihn Übelkeit erfasste.

»Robert! Verdammt, was ist mit deinem Handy?!«

Die frische Luft tat ihm gut. Robert versuchte, tief zu atmen und sich kein weiteres Mal zu übergeben. Vergebens. Ihm war so übel, dass er direkt in den Busch neben der Eingangstür kotzte.

»Robert, was ist los? Sprich mit mir!«

»Jeremy, kannst du kurz warten?« Robert ging zurück ins Bad, das er neben der Diele gefunden hatte, und wusch sich nochmals das Gesicht. Den Mund spülte er mehrmals aus, und er hoffte, dass das jetzt das letzte Mal gewesen war. Eine Zahnbürste wäre jetzt ein Segen. Robert lief zurück nach draußen; der Wagen, den er bestellt hatte, würde hoffentlich bald eintreffen.

»Ich bin irgendwo in den Hollywood Hills. Micha hat mich die ganze Zeit belogen, und die Kanzlei hat mich gerade eben gefeuert«, fasste Robert die letzten Stunden zusammen.

»Die Kanzlei hat dich gefeuert, weil Untersuchungen gegen sie laufen. Und da dein Vater ein wichtiger Klient von ihnen ist … Nun, du erzeugst jetzt einen Interessenskonflikt. Erschwerend kommt hinzu, dass die Presse schon hinter dir her ist, mit dem Ziel, dich aufzufressen. Die Bilder von Laura und dir in Paris lassen dich in einem ganz schlechten Licht erscheinen, zumal Micha schon eine herzerweichende Story gepostet hat, wie sie sich von dir hintergangen fühlt.«

»Lass mich raten, sie lässt sich in diesem Moment von ihrem Rockstar-Ex Taine Delaney trösten?«, erwiderte Robert bitter.

»Du hast genau ins Schwarze getroffen, mein Freund.«

»Ich muss hier weg. Ich habe ein Uber bestellt. Ich sollte Michas Adresse googeln können; dann hole ich meine Sachen und fliege zurück nach London.«

»Die Paparazzi lungern vor Michas Haus rum. Lass mich überlegen. Ich bin immer noch in New York. Ich könnte heute Abend mit einem der letzten Flugzeuge rausfliegen. Wenn du mir Michas Adresse schickst, hole ich deine Sachen. Wo ist dein Pass?«

»In Michas Haus.«

»Wie viel Akku hast du noch?«

»Reicht noch.«

»Gut, fahr nach Venice. Ich schicke dir die Adresse. Du kannst dich bei einer Bekannten von mir ausschlafen. Wir treffen uns dann morgen. Und geh nicht ans Handy, außer ich bin es oder Jasper oder sonst jemand, den du kennst und dem du vertraust.«

»Danke, Jeremy.« Erleichtert sah Robert das Uber-Fahrzeug auf der Straße wenden. Jeremy verabschiedete sich; im nächsten Moment traf auch schon die Adresse seiner Bekannten ein.

Der Fahrer musterte Roberts verdreckte und eindeutig verkaterte Erscheinung und fragte sich wohl, ob sein Auto die Fahrt ohne Schaden überstehen würde. Er ließ ihn trotzdem einsteigen, als Robert ihm die neue Adresse nannte, denn der weitere Weg bedeutete ein paar Extradollar.

Während Jazzmusik aus dem Autoradio klang, dachte Robert daran, Laura anrufen. Welcher Tag war eigentlich? War Laura schon in Rom? Wann sollte das Weihnachtsessen noch mal stattfinden? Er war total von der Rolle, stellte gerade noch fest, dass sie ihm nie auf das Panaromafoto von gestern geantwortet hatte. War er wirklich erst gestern in L.A. gelandet? Als er eine neue Übelkeitswelle spürte, schaute er schnell aus dem Fenster und versuchte, sich mit der austauschbaren Landschaft abzulenken.

Endlich hielten sie vor einem kanariengelben Bungalow. Robert stieg aus, erleichtert, dass er die Fahrt überstanden hatte. Es war ein seltsames Gefühl, kein Geld und keine Papiere bei sich zu haben. Die Autofahrt hatte er zum Glück über die Uber-App bezahlen können. Als Nächstes musste er die Kreditkarte sperren, die er zur Party mitgenommen und wohl verloren hatte. Die anderen lagen zusammen mit seinem Pass sicher in Michas gemietetem Haus. Es würde sich hoffentlich niemand an seinen Sachen vergreifen. Allerdings konnten sie sich denken, dass er sich früher oder später blicken lassen würde. Ohne Pass konnte er schlecht das Land verlassen. Dass sich jetzt Jeremy darum kümmerte, erleichterte Robert. Er wusste nicht, wie er Micha und wohl auch Taine unter die Augen hätte treten können. Wut und Enttäuschung peitschten immer noch durch seine Adern.

Eine ältere Frau stand auf der kleinen Veranda und winkte ihm fröhlich zu.

»Hallo, ich bin Dorothy. Du musst Robert sein. Jeremy hat dich schon angekündigt. Er hat mir auch ein Foto geschickt, damit ich weiß, welchen jungen Mann ich in mein Haus lassen kann.« Sie zwinkerte vergnügt und scheuchte ihn dann ins Haus.

Es war innen genauso bunt wie außen, und auch Dorothy, die sicher über sechzig Jahre alt sein musste, passte mit ihrem pink-lila-farbenen Wickelkleid perfekt dazu.

»Komm mit, Robert, hier drüben ist dein Zimmer. Das Bad ist direkt daneben. Frische Handtücher habe ich dir herausgelegt, und auch ein Bademantel ist da. Ich glaube nicht, dass ich deine Kleider waschen kann, das sieht mir nach einem Fall für die chemische Reinigung aus. Ich fahre kurz zu meiner Freundin ins Zentrum, sie wird sich darum kümmern. Ich besorge dir in der Zwischenzeit etwas zum Anziehen. Wenn du Hunger hast, bediene dich einfach in der Küche. Du kannst dich aber auch zuerst ausschlafen. Wir sehen uns gleich.«

Robert brummte der Schädel jetzt zusätzlich von Dorothys Redeschwall. Etwas verloren sah er sich kurz in seinem Zimmer um. Im Gegensatz zum Wohnzimmer und der Küche war es ganz in Weiß gehalten. Der Boden im spanischen Stil erstrahlte in Hellbraun. In den Garten gelangte man durch eine große, gläserne Schiebetür. In einer Ecke sah er ein kleines Schwimmbad, das zum Herumplanschen einlud. Später. Jetzt musste er dringend ins Bad.

In zehn Minuten war er geduscht. Zu seiner großen Erleichterung hatte er auch eine Zahnbürste gefunden. In den Bademantel gewickelt, ging er zurück in die Küche, wo Dorothy schon auf ihn wartete. Sie hatte sich ein buntes Tuch um ihre roten Locken gebunden. Ihre riesige Sonnenbrille lag auf dem Küchenblock bereit, die geflochtene Handtasche wurde von Dorothy gerade mit einer Wasserflasche und allerlei Krimskrams bepackt.

»Perfekt. Pack deine Kleider einfach in eine Tüte. In der untersten Schublade findest du einen ganzen Haufen.«

»Danke, Dorothy.«

»Oh, ich habe mich schon gewundert, ob du sprechen kannst.« Sie lachte über ihren Witz und verabschiedete sich mit einem Zwinkern. »Mi casa es tu casa!«

Als Robert aufwachte, war es draußen dunkel. Sein Smartphone zeigte kurz vor acht Uhr abends an. Jeremy hatte seinen Flugplan bestätigt; er würde um Mitternacht in Los Angeles landen und mit einem Taxi zu Dorothy fahren. Sie würden sich also spätestens morgen früh sehen.

Als Robert das Licht anschaltete, sah er ein Set frischer Kleider auf der kleinen Eckcouch liegen. Neben einer Jeans und einem T-Shirt hatte Dorothy sogar Unterwäsche und Socken besorgt. Irgendetwas sagte ihm, dass es ihr Spaß gemachte hatte, für ihn einkaufen zu gehen. Es überraschte ihn nicht, dass die Sachen passten.

Dorothy entdeckte er im überdachten Gartenbereich. Rauchte sie eine Zigarre?

»Guten Abend, Dorothy. Ich möchte mich noch einmal bedanken, für die Kleider und dafür, dass ich hier schlafen kann.« Hatte Jeremy sie eingeweiht? Sie wirkte, als ob sie nichts erschüttern könnte.

»Ach, das mache ich doch gerne. Außerdem bin ich schon ganz aufgeregt, meinen Jungen heute noch zu sehen. Ich rauche nur, wenn ich aufgeregt bin. So, aber jetzt genug gepafft. Hast du Hunger? Ich wusste nicht, wann du aufwachst, darum habe ich noch nicht zu kochen angefangen.«

»Ich würde das gerne übernehmen«, bot Robert an.

»Ein Junge, der kochen kann! Das ist ganz nach meinem Geschmack. Dann leg mal los. Ich setz mich mit einem Glas Sherry dazu.«

Robert inspizierte zuerst den Kühlschrank und dann die Küchenschränke, nahm sich im Anschluss ein paar Zwiebeln und begann, diese kleinzuhacken. Während das Olivenöl in der Pfanne warm wurde, goss er sich ein Glas von dem Weißwein, den er im Kühlschrank gefunden hatte, ein. Er nippte daran und nickte anerkennend. Als die Zwiebeln glasig angebraten waren, löschte er sie mit dem restlichen Glas Weißwein ab. Schlagsahne hatte er keine gefunden, aber Kaffeesahne. Eine Hühnerbrühe hatte er mit etwas Instantpulver angerührt. Alles wurde eingekocht, während Robert das Hühnerfleisch filetierte.

»Ich kaufe nur Bio ein, aber das sollte dich in Kalifornien nicht wundern. Wenn du morgen zum Strand gehst, wirst du nur Menschen mit Astralkörpern sehen. Du passt da wunderbar rein.« Dorothy nippte fröhlich an ihrem Sherry.

»Danke für die Blumen, aber ich werde morgen nicht an den Strand gehen.« Robert fügte die Hühnerfilets zur Soße hinzu und ließ sie zehn Minuten köcheln. In der Zwischenzeit bereitete er einen Topf Nudeln vor, aus Vollkorn, wie könnte es anders sein.

»Warum nicht?«

»Warum ich nicht zum Strand gehe? Was hat dir Jeremy denn über mich erzählt?«

Robert goss sich ein Glas Wasser ein und schaute halb gespannt, halb besorgt auf die lustige alte Dame, der seine Anwesenheit offenbar so viele amüsante Momente bescherte.

»Dass du ein Freund von ihm bist, der einen Platz zum Schlafen braucht.«

»Das ist alles?«

»Mehr oder weniger. Warum erzählst du mir deine Geschichte nicht selbst?«

Und so kam es, dass Robert die letzten fünf Wochen abspulte. Und erst jetzt wurde ihm bewusst, dass er tatsächlich erst vor so kurzer Zeit an diesem einen Abend in der Kanzlei mit seinem Arbeitskollegen Matt vor dem Computer überlegt hatte, wie er Laura dazu bringen könnte, ihm noch eine Chance zu geben.

 


KAPITEL 36 

»Da hat dich deine Jugendliebe aber ganz schön in die Pfanne gehauen. Apropos, brauchst du eine Auflaufform? Sie stehen im Regal hinter dir – hinter den Schüsseln.« Dorothy wechselte in einem Atemzug von einem Thema zum anderen. »Aber du liebst Laura? Habe ich das richtig verstanden?«

Robert holte die Auflaufform hervor, nahm die Hähnchenfilets aus der Soße und begann, diese mit Mehl einzukochen und dann mit Pfeffer, Salz und etwas Zitronensaft zu würzen. Die Hähnchenfilets schnitt er in mundgerechte Stücke und belegte sie in der Auflaufform mit den Nudeln. Die Soße goss er darüber und stellte alles in den Ofen, um das Ganze zu überbacken. Als Nächstes machte er sich daran, einen scharf gewürzten Tomaten-Avocado-Salat zu zaubern. Den Knoblauch ließ er weg. Das war heute zu viel des Guten und würde mit seiner Alkoholausdünstung ein Albtraum sein.

»Weißt du, ich sehe zwar nicht so aus, aber ich bin schon etwas älter. Und ich würde es hassen zu sterben, ohne deine Antwort gehört zu haben«, unterbrach Dorothy Roberts emsiges Treiben.

»Die Antwort ist: Ich weiß es nicht.«

»Du weißt es nicht? Du schenkst dem Mädchen sündhaft teuren Schmuck und bittest sie, mit dir zusammenzuziehen, aber du bist dir nicht sicher, ob du sie liebst? Warum hast du es ihr denn dann um Himmels willen gesagt?«

»Damals dachte ich ja auch, dass ich sie liebe.«

Frustriert wischte Robert über die Tischplatte. Wenn es doch so einfach wäre. »Micha hat mich verunsichert.« Eigentlich hatte Micha Robert in seinen Grundfesten erschüttert. Er hatte keine Ahnung mehr, wer er war. War seine Existenz auf Lügen aufgebaut? War seine Hilfsbereitschaft im Grunde nur eine Möglichkeit, sich groß zu fühlen? Hatte er überhaupt jemals auf andere Rücksicht genommen oder ihnen nur geschickt seine Meinung aufgedrängt und sie glauben lassen, dass es wirklich zu ihrem Besten war? Und alle hatten ihm aus der Hand gefressen.

Warum war er eigentlich Anwalt geworden? Um anderen zu helfen? Oder um ein Held zu sein? Derjenige, dem die anderen bewundernde Blicke zuwarfen, wenn er einem Klienten aus der Patsche half? Wollte er am Ende auch nur geliebt werden? Oder hatte er einfach wieder das gemacht, was sein Vater von ihm verlangte? Durch seine Arbeit unterstützte er genau solche Menschen wie Micha, Menschen, die ihn nur ausnutzten. Er ging einer absolut sinnfreien Tätigkeit nach. Ja, er kam zu dem Schluss, dass er mit den Menschen in der Kanzlei eigentlich gar nichts zu tun haben wollte.

»Was meinst du damit?«, fragte Dorothy ruhig.

Robert dachte nach.

»Was ich jetzt sagen werde, klingt sehr anmaßend, aber ich hatte in den letzten zehn Jahren sehr viele Freundinnen. Und ich war immer stolz, dass ich im Guten mit ihnen auseinandergegangen bin. Und bei Laura – unsere Beziehung endete in einem riesigen Krach. Vielleicht hat mein Ego das einfach nicht verkraftet und ich wollte sie darum um jeden Preis zurück. Vielleicht dachte ich nur, dass ich sie liebe, damit ich mir nicht eingestehen musste, dass ich zum ersten Mal versagt hatte und im Grunde nicht der nette Kerl bin, für den ich mich immer gehalten habe. Vielleicht habe ich all die anderen Frauen nur benutzt und dann geschickt manipuliert, als ich sie ersetzt habe. Vielleicht bin ich genau wie mein Vater nur auf meinen eigenen Vorteil aus und im Grunde ein riesengroßes Arschloch. Ich habe keine Lust, so jemand zu sein.«

Es hieß immer, dass es guttun würde, seine Gedanken laut auszusprechen, dass es dann leichter würde. Nur fühlte sich Robert in diesem Moment so mies wie noch nie in seinem Leben. Und er hatte dieses Jahr schon einige Tiefschläge einstecken müssen. Einige davon hatten ihm das Herz gebrochen, aber trotzdem war es nichts im Vergleich zu dem, wie er sich im Moment fühlte.

Aber er würde sich jetzt nicht gehen lassen. Er mochte zwar ein dreißig Jahre alter Idiot sein, der gerade sein komplettes Leben vermasselt hatte und darum bei einer fremden alten Frau in Kalifornien untergetaucht war, aber das hieß noch lange nicht, dass er jetzt den Kopf in den Sand stecken würde. Auch wenn das gerade äußert verlockend war, denn sein Gehirn war immer noch komplett leergefegt, und das ängstigte ihn am meisten. Er atmete tief durch und begann, die Tomaten und die Avocado kleinzuschneiden. Dorothy deckte den Tisch inzwischen mit bunten Tellern. Als alles erledigt war und es auch nichts mehr abzuwaschen gab, spürte Robert, wie ihn das dunkle Loch des Versagens wieder einsaugte.

Dorothy schien zu merken, wie er plötzlich verloren in der Küche stand, denn sie lief mit einem Lächeln zum Radio und schaltete es ein. Ein Walzer klang sanft durch den hohen Raum. »Ich war Jeremys Tanzlehrerin. Darf ich bitten? Heute ist Damenwahl.« Fröhliche braune Augen sahen Robert herausfordernd an, als sie ihm auffordernd ihre Hand hinhielt.

Robert lächelte ergeben und legte die wenigen Schritte ins Wohnzimmer zurück. Als er Dorothys Hand ergriff, schob er ein bestimmtes »Aber ich führe« nach.

Sie tanzten, bis die Küchenuhr anzeigte, dass der Auflauf fertig war.

»Vielen Dank, Robert. Es hat mir viel Spaß gemacht, mit dir zu tanzen.«

»Es war mir eine Ehre, Dorothy.« Robert deutete einen Handkuss an und führte sie dann an den Esstisch. Vielleicht war doch nicht alles so schwarz, wie es ihm im Moment erschien. Er musste nur den Lichtstreif am Horizont finden. Und besser heute, als morgen.

Um kurz vor halb zwei Uhr morgens hielt ein Taxi vor dem kanariengelben Haus. Der Fahrgast zahlte, stieg aus und lief zielstrebig zur Veranda. Bevor er klopfte, wurde die Haustür schon geöffnet.

Robert konnte in Jeremys Miene erkennen, dass er wohl immer noch ziemlich neben der Spur aussah. Dennoch war er überrascht, dass Jeremy ihn zur Begrüßung kurz drückte. Vielleicht war es für Jeremy ebenso überraschend gekommen, denn kurze Zeit später ließ er von ihm ab und verschwand im Haus.

»Dorothy ist hoffentlich schlafen gegangen. Oder schwirrt sie noch irgendwo rum?« Mit einem Lachen in den Augen sah sich Jeremy in dem schwach beleuchteten Raum um.

»Sie hat sich vor einer Stunde zurückgezogen. War sie wirklich deine Tanzlehrerin?«

»Ja, das auch, und noch viel mehr, eine gute Freundin. Nicht so, wie du jetzt denkst. Mehr so wie eine lustige Tante, immer zu einem Spaß aufgelegt. Lass uns rausgehen, ich brauche noch ein paar Informationen von dir, bevor ich mich aufs Ohr haue.« Jeremy ließ seine Reisetasche neben dem grünen Sofa im Wohnzimmer stehen und schob die Glastür, die in den Garten führte, auf. Auch hier gab es eine kleine Veranda und Jeremy setzte sich in einen der Korbstühle.

»Willst du was trinken?« Robert stand wie ein Fremdkörper im Türrahmen. Er fühlte sich wie ein Zombie. In der Stunde, in der er alleine auf Jeremy gewartet hatte, hatte seine Fantasie zig Horrorvisionen produziert.

»Ein Glas Wasser, danke.« Jeremy ging in der Zwischenzeit seine Nachrichten durch.

Robert kam zurück und stellte ein Glas Wasser auf den Tisch. Er hatte sich selbst nichts geholt. »War es kein Problem, von deiner eigenen Ausstellung zu verschwinden?«

»Meine Agentin hat mich beschimpft, aber ansonsten sollte es nicht groß auffallen, dass ich einen Tag schwänze.« Jeremy zuckte unbekümmert mit den Schultern; er schien sich keine weiteren Gedanken zu machen. »Hast du Laura angerufen?«

»Nein, ich wusste nicht, was ich sagen soll. Erbärmlich, oder?«

»Hat sie dich angerufen?«

»Nein, sie ist in Rom. Vielleicht weiß sie noch gar nichts von den neuesten schmutzigen Nachrichten«, seufzte Robert.

»Das ist sogar sehr wahrscheinlich. Die Italiener interessieren doch ganz andere Skandale«, stimmte ihm Jeremy zu.

»Gibt es noch andere Fotos von uns, außer denen, die zeigen, wie wir durchs Quartier schlendern?«

»Ich habe nur die gesehen. Ich habe ehrlich gesagt auch nicht groß weitergesucht. Ich habe auch nicht gesehen, dass Lauras Name genannt wurde. Mir scheint, dass es hier darum geht, dich fertigzumachen. Laura scheint zweitrangig zu sein.«

»Taine Delaney steckt dahinter. Er hat es gestern Micha gestanden.« Eifersucht war schon immer ein starkes Motive gewesen, aber Taine musste Robert wirklich hassen, wenn er ihn sogar verfolgte.

»Keine Angst, in zwei Wochen wird sich keiner mehr an deinen Namen erinnern. Taine Delaney ist eine große Nummer. Seine und Michas Beziehung ist viel interessanter als deine. Zumal du und Micha euch nicht einmal geküsst habt, und Taine will Micha immer noch heiraten. Bald werden Babygerüchte auftauchen, das kurbelt die Verkaufszahlen an.« Jeremy erklärte Robert alles mit einer unbekümmerten Sachlichkeit, und trotzdem war er sofort von New York nach L.A. geflogen, als Robert ihn angerufen hatte. War die Situation doch brenzliger? In Robert sträubte sich alles, seinen Vater anzurufen.

»Also, ich fahr morgen früh zu Michas Haus und hole deine Sachen. Ich habe dir ein Flugticket für übermorgen besorgen können. Du fliegst nach London Gatwick. Jasper wird dich am Flughafen abholen.«

»Danke.«

»Schon in Ordnung. Komm, lass uns jetzt schlafen gehen.«

Robert graute es jetzt schon davor, sich dem nächsten Tag stellen zu müssen.

 


KAPITEL 37 

Laura saß voller Vorfreude mit ihrem Chef und Alex im Taxi vom Fiumicino-Flughafen nach Rom. Sie würden das ganze Wochenende bleiben, und das Wetter versprach mild zu bleiben. Ihr Chef kam indes nicht aus dem Strahlen heraus, da er sich von Franco einen Folgeauftrag versprach.

Robert hatte ihr ein traumhaftes Foto aus Los Angeles geschickt. Leider zeigte ihr Smartphone ihr an, dass ihre Antwort nie zugestellt worden war. Den Grund dafür kannte sie nicht. Sie würde es später noch mal versuchen. Die Zeitverschiebung von neun Stunden fühlte sich merkwürdig an. Wenn sie schlief, war er wach, und umgekehrt.

Na ja, ein paar Tage würde sie auch ohne Robert aushalten. Sie hatte sein Armband eingepackt und würde es heute Abend zum Weihnachtsessen tragen. Erstaunt registrierte Laura, dass ihr Taxi vor einem Hotel hielt, das direkt neben dem Kolosseum lag. Ein zweites Taxi mit weiteren drei Arbeitskollegen hielt hinter ihnen.

Ob Franco ihnen die Zimmer besorgt hatte? Sie mussten doch ein Vermögen gekostet haben. Laura konnte sich kaum von der Aussicht aufs Kolosseum losreißen, folgte dann aber doch ihrem Chef ins Innere des alten Gebäudes.

Es war modern, viel kleiner als das Hotel in Paris, aber dennoch sehr edel eingerichtet. Laura ließ sich den Schlüssel für ihr Zimmer geben und lief die Treppen in den zweiten Stock hoch. Ihr Zimmer war hell und gemütlich eingerichtet, etwa 25 Quadratmeter groß. Ein Doppelbett dominierte den Raum, aber Lauras ganze Aufmerksamkeit lag auf der Aussicht. Sie schoss ein Selfie mit dem Kolosseum im Hintergrund und schickte es Robert. Auch diese Nachricht wurde nicht durchgestellt. Merkwürdig. Sie würde ihn später anrufen; jetzt wartete leider ihr Chef schon mit Arbeit, denn sie waren nicht zum Vergnügen hier.

»Also, Rom könnte mir schon gefallen.« Alex nippte zufrieden an seinem Cappuccino.

»Meinst du Rom oder die rassigen Römerinnen?«, fragte Laura belustigt.

»Was ist der Unterschied?«, zwinkerte Alex zurück.

»Na, Romeo, vielleicht tummelt sich ja heute Abend deine Traumfrau auf Francos Feier.«

»Wäre das nicht romantisch? Ausgerechnet bei Francos Feier, dem Charmebolzen schlechthin?«

Sie sahen sich an und prusteten gleichzeitig los.

Alex hatte recht, alle waren hier in Rom viel entspannter als in London. Ob das anhalten würde, wenn sie ihr Büro hier und nicht in London hätten, war fraglich. Es fühlte sich jetzt wie Ferien an, der Alltag wäre sicher ein anderer. Es war merkwürdig, so zu tun, als ob alles in Ordnung wäre, denn Franco wartete auf eine Antwort, die Laura nicht hatte. Wie lange konnte sie ihn noch hinhalten? Bis sie sich nicht entschieden hatte, wollte sie auf keinen Fall ihren Chef oder ihre Kollegen wissen lassen, dass sein Angebot auf dem Tisch lag. Das konnte nur nach hinten losgehen. Erschwerend kam hinzu, dass sie wieder spannende Aufträge in der Pipeline hatten, und es wäre auffällig, wenn sich Laura nicht dafür melden würde, zumal sie sonst auch immer an der vordersten Front war, wenn es um neue Aufträge ging. Nur, wenn sie bald kündigte, ergab es keinen Sinn, die Aufträge nicht an ihre Kollegen zu verteilen. Eine verzwickte Situation, zumal Laura niemanden verärgern wollte. Sie hoffte immer noch, dass Robert eine Lösung für sie finden würde, besser heute, als morgen.

Der Nachmittag verging wie im Fluge und schon bald befanden sie sich auf dem Weg zu Francos Restaurant.

»Bist du nervös? Es ist nur eine Feier. Franco wird uns schon keine Kritik um die Ohren hauen.«

»Nein, das erwarte ich auch nicht. Es ist nichts.« Tief ein- und ausatmen. Zum Glück hatte ihr Chef nichts bemerkt. Lauras Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Auch weil sie Franco unter vier Augen sprechen musste. Es wurde ihr mit jeder Minute unwohler. Je länger sie darüber nachdachte, desto mehr fühlte es sich an, also ob sie ihren Arbeitgeber hinterginge. Dabei hatte nicht sie sich nach einer neuen Stelle umgesehen. Sie hatte ja nicht einmal gemerkt, wie sehr sie Lust auf einen Tapetenwechsel hatte.

Der Abend war ein voller Erfolg, das Essen grandios, und auch der Wein floss in Strömen. Die Stimmung war ausgelassen, sogar Franco lachte zuweilen laut auf. Sein Vater saß am Kopfende, seine Mutter, eine sehr schöne, groß gewachsene Frau wohl um die sechzig, saß daneben. Die Blicke der männlichen Gäste lagen uneingeschränkt auf Francesca, Francos jüngerer Schwester. Selbst Alex war gegen ihren Charme nicht immun. Laura sah die feurigen Blicke, die er ihr zuwarf, und freute sich, nicht mehr seine volle Aufmerksamkeit zu haben. Das erschien ihr heute noch anstrengender als sonst.

Viel mehr faszinierte Laura das schwarze Schaf der Familie, Emanuel, der jüngere Bruder, der, wie sie mitbekommen hatte, in New York lebte. Als sie ihn gefragt hatte, was er denn arbeitete, hatte er ihr ins Gesicht gelacht. Das hieß wohl, dass er nicht arbeitete? Francos funkelnde Augen, die häufiger auf Emanuel gerichtet waren, je später der Abend wurde, bestätigten Lauras Vermutung, dass er ein Taugenichts war. Er hätte sich leicht mit Modeljobs über Wasser halten können, aber wahrscheinlich war das unter seiner Würde. Höchst interessant! Ob sie sich wieder begegnen würden, wenn sie für Franco arbeitete? Besser nicht.

Jetzt wäre die Gelegenheit, Robert anzurufen. Laura drehte verliebt an ihrem Armreif, bevor sie sich ihr Handy schnappte und etwas wackelig zu den Toiletten lief.

 

 


KAPITEL 38 

Robert hatte entgegen seinen Plänen vom Vortag den ganzen Tag am Strand verbracht. Seine Schwester liebte das Meer, konnte stundenlang davorsitzen und den Wellen zuschauen. Er hatte sich immer darüber lustig gemacht. Konnte den Sinn darin nicht erkennen. Bis heute. Das unaufhörliche Hin und Her der Wellen hatte etwas Meditatives, fast Hypnotisches. Er hatte versucht, auf seine innere Stimme zu hören. Ein Bauchgefühl heraufzubeschwören, seine positive Energie zu mobilisieren. Aber da war immer noch nichts, nur das schwarze Loch. Es verschluckte alles und ließ Robert mit einer nie dagewesenen Leere und Antriebslosigkeit zurück. Er konnte sich nicht des Gedankens erwehren, Laura zu verlieren. Er hatte weder sie noch seinen Vater angerufen. Sein Handy lag ausgeschaltet in Dorothys Haus; auf die Reporter, die seine Nummer kannten und ihn mit Anfragen bombardierten, konnte er verzichten.

Als die Sonne im Pazifik unterzugehen begann, machte er sich auf den Rückweg zu Dorothys Haus. Er musste seine wenigen Sachen packen und hoffte, dass er in London wieder zu seinem alten Selbst finden würde. Denn so, wie er sich jetzt fühlte, würde er kaum seine Probleme meistern können.

Das Abendessen stand schon auf dem Tisch, als Robert zurückkam. Weder Jeremy noch Dorothy stellten viele Fragen; die Erleichterung auf ihren Gesichtern konnten aber beide nicht verbergen. Robert war sich nicht bewusst gewesen, dass sie sich Sorgen gemacht hatten. Genauso wie wohl auch Laura, denn wie er jetzt sah, hatte sie ihm mehr als einmal geschrieben und auch versucht anzurufen. Mit schlechtem Gewissen schrieb er ihr zurück, wann er in London landen sollte und dass er sich melden würde. Bis dahin musste er sich gut überlegen, wie er alles erklären sollte.

Sein Flug verging diesmal, ohne dass Robert viel davon mitbekam. Er hatte sich eine Mütze über den Kopf gezogen und schlief die meiste Zeit. Jasper holte ihn wie versprochen ab; Robert sah seinen besorgten Blick nicht einmal mehr. Er funktionierte nur noch, versuchte genug Energie zu mobilisieren, um die nächsten Stunden zu überstehen. Fast gleichgültig registrierte er, dass Jasper ihn nicht nach Hause zu seiner Wohnung nach Islington fuhr.

»Wir fahren nach Hampstead«, beantwortete Jasper Roberts unausgesprochene Frage.

Robert nickte nur. Sein Vater hatte ihn während des Rückflugs zu erreichen versucht. Mit ihm musste er als Nächstes telefonieren. Lieber würde er sich einen Weisheitszahn ziehen lassen.

Jasper parkte in einer parallel verlaufenden Wohnstraße und lief durch ein verstecktes Gartentor in seinen Garten und von dort aus ins Haus. Das war wohl der Hintereingang.

»Setzt dich. Willst du auch einen Tee?«, rief er über seine Schulter, als sie in der Wohnung ankamen.

Robert schüttelte den Kopf. »Ich muss telefonieren. Am besten geh ich hoch zu Sabinas Wohnung. Kannst du mir bitte deinen Ersatzschlüssel geben?«

»Warte, Robert, wir müssen reden. Vielleicht setzt du dich besser hin.«

Robert tat mit einem mulmigen Gefühl wie geheißen.

»Nun, hier in England ist die Presse in den letzten Tagen ziemlich über dich hergefallen. Das Einzige, was gefehlt hat, ist, dass du zum Sündenbock von Kinderarmut oder Welthunger erklärt wurdest.« Jaspers Bemerkung, dass er im Grunde ein gutmütiger Kerl sei, aber die britische Presse ihn manchmal so wütend mache, dass er Lust habe, ihnen gehörig die Meinung zu sagen, entlockte Robert fast ein Schmunzeln.

»Taine hat sich wohl gründlich um alles gekümmert. Es erstaunt mich, dass mein Vater nicht sofort die Zeitungen angerufen und ihnen sehr klar gemacht hat, dass er gegen sie klagen wird, wenn sie weitere Fotos von mir publizieren«, erwiderte Robert teilnahmslos.

»Das letzte Mal, als ich bei deiner Wohnung war, hat eine Horde Journalisten auf dich gewartet«, bemerkte Jasper.

»Toll«, erwiderte Robert sarkastisch. Da konnte er sich ja auf ein schönes Empfangskomitee freuen.

»Die Wohnung im obersten Stock ist fertig renoviert und komplett möbliert. Vielleicht wäre es das Beste, wenn du für eine Weile hier einziehst. Ich kann deine Kleider holen, wenn du mir den Schlüssel zu deiner Wohnung gibst«, schlug Jasper augenblicklich vor. »Du kannst auch jederzeit den Ausgang durch meinen Garten benutzen.«

»Ja, vielleicht ist das keine schlechte Idee.«

»Du siehst nicht sehr glücklich aus.«

»Warum sollte ich?«

»Hm, lass mich überlegen. Du wurdest von deiner alten Freundin manipuliert, benutzt und abserviert. Du hast keinen Job und bist der Buhmann der Klatschpresse. Du hast immer noch eine tolle Freundin, ein Dach über dem Kopf und Freunde, die dir in der Not zur Seite stehen. Ist doch keine so schlechte Bilanz.« Jasper hatte inzwischen den Tee fertiggebraut und stellte Robert eine heiße Tasse hin.

»Als ob Laura bei mir bleiben würde, nach dem ganzen Drama«, murmelte Robert. »Kannst du mir den Schlüssel bitte geben? Ich muss jetzt telefonieren«, sagte er laut, stand auf, holte seine Tasche und nahm von Jasper den Schlüssel entgegen. »Danke.«

Robert lief die Treppen hoch, direkt in die Wohnung seiner Schwester, und wünschte sich zum wiederholten Mal, sie wäre zu Hause und würde ihm jetzt sagen, was er zu tun hatte, damit er sich wieder wie ein Mensch fühlen konnte.

Leider war sie Tausende von Kilometern weit weg, und er musste es selbst herausfinden. Denn inzwischen hatte er sich entschieden, ihr nichts zu erzählen. Es würde sie nur unnötig aufregen, und irgendwie schämte er sich. Wie sehr war sein Leben nur in Schieflage geraten, dass er sich nicht einmal seiner Schwester anvertrauen wollte?

Er setzte sich an den Küchentisch und drückte auf eine der Kurzwahltasten. Sein Vater nahm nach wenigen Klingeltönen ab.

»Robert, wo bist du?« Wie immer kam Walter sofort zur Sache.

»In London. Die Kanzlei hat mich freigestellt.«

»Ja, das war unter diesen Umständen das Beste. Du hättest mich jederzeit anrufen können.«

Sicher hätte sein Vater ihm sofort einen Privatjet geschickt. Aber mit dreißig Jahren noch zu Daddy zu rennen, hätte ihn noch mehr zum Versager gestempelt. Obwohl, was tat er denn genau in diesem Moment?

»Wo genau bist du?«, fuhr sein Vater unbeirrt fort.

»Bei einem Freund«, antwortete Robert vage.

»Brauchst du Geld?«

Seufzend fuhr sich Robert durchs Haar und verstrubbelte es noch mehr, was kaum möglich war. 

»Nein, im Moment komme ich klar.«

»Gut, ich möchte, dass du dich jetzt auf dein Studium konzentrierst. Du kannst auch jederzeit nach Hause kommen. Deine Mutter würde sich freuen.«

Nach Hause.

»Hast du Probleme?«, fragte Robert stattdessen.

»Wegen der Steuergeschichte? Natürlich nicht. Die Kanzlei hat sich da in etwas verstrickt, das sie jetzt ausbaden muss. Und glaub mir, du willst sicher nicht deinen Namen in Zusammenhang mit irgendwelchen juristischen Untersuchungen sehen.«

Was spielte es für eine Rolle? Sein Ruf war sowieso schon ruiniert. Robert sprach diesen Gedanken nicht aus.

»Was ist mit deinen Frauengeschichten?«

»Es gibt keine«, log Robert. Micha war Geschichte, und Laura würde es auch bald sein. Somit log er nicht wirklich.

»Gut, das hat ja zu mehr Ärger geführt, als nötig war. Du kannst jederzeit in den Club, Diskretion hat dort oberste Priorität.«

Typisch. Was hatte er von seinem Vater auch erwartet? Verständnis? Nein, den Vorschlag, sich eine Prostituierte zu nehmen, anstatt sich mit echten Gefühlen wie Liebe und Zuneigung zu beschäftigen. Dass sein Vater seiner Mutter nach wenigen Wochen einen Heiratsantrag gemacht hatte, konnte Robert immer noch nicht glauben. Diese zwei Versionen seines Vaters konnte er auch nach so vielen Jahren nicht zu einer Person verbinden. Sie waren wie Teufel und Engel. Kein Wunder, dass es Micha so leichtgefallen war, ihn zu erpressen, wusste er doch immer noch nicht, ob sein Vater nicht doch eine Affäre hatte.

»Das wird nicht nötig sein.« Besser, er verabschiedete sich, bevor er seinem Vater eine freche Antwort an den Kopf schmiss. Er brauchte eine Dusche. Kurzerhand holte er sich bei Jasper den Schlüssel zur Dachwohnung.

 


KAPITEL 39 

»Ciao, Franco. Was kann ich für dich tun?« Laura starrte nervös auf das Suchfeld auf ihrem Bildschirm. Sollte sie noch mal die Schlagzeilen durchgehen? Welche neuen Informationen erwartete sie denn? Jasper hatte ihr gestern lang und breit die Ereignisse in Los Angeles erklärt. Und Robert hatte versprochen, sich zu melden, sobald er konnte. Er konnte eben einfach noch nicht, das war alles.

Wahrscheinlich plagte ihn der Jetlag, genau. Wer flog schon in vier Tagen acht Zeitzonen hin und zurück? Sie dummes Huhn hatte gleich das Schlimmste angenommen. Zudem würde sie sich auch verkriechen wollen, wenn sie öffentlich Prügel bezogen hätte. Zum Glück kannte niemand ihren Namen, und Jasper hatte versprochen, dass Robert bald von anderen Schlagzeilen abgelöst werden würde. Es würde somit alles wieder gut werden, daran musste sie jetzt festhalten.

»Laura, hörst du mir überhaupt zu?« Francos dunkles Lachen holte Laura zurück auf den Boden der Tatsachen.

»Nein, entschuldige, ich war abgelenkt. Was hast du gesagt?«

»Ich wollte wissen, wie lange du mich noch hinhalten willst.«

Flirtete er wieder mit ihr? Der Job, Laura!

»Ich gebe dir morgen Bescheid«, antwortete Laura rasch und merkte, wie sie rot anlief. Er brachte sie immer noch aus dem Konzept. Trotzdem wollte sie den Job.

»Gut, dann freue ich mich, morgen von dir zu hören.«

»Ja, bis dann!« Erschöpft legte Laura auf. Sie wollte zu Robert, und das würde sie jetzt auch tun. Zum Glück hatte ihr Jasper erzählt, wo sie Robert finden würde. »Bis morgen!«, rief sie ihren Kollegen zu, als sie sich hastig Mantel und Tasche schnappte. Jetzt, da sie den Entschluss gefasst hatte, nach Hampstead rauszufahren, wollte sie keine Zeit mehr verlieren.

*****

Roberts Kopf dröhnte, seine Muskeln schmerzten. Langsam richtete er sich auf, gähnte, streckte sich ausgiebig und verharrte dann, als ihn die Erinnerung wieder einholte. Er wagte nicht, sich zu rühren, wartete einfach darauf, welches Gefühl ihn erfassen würde. Wut und Enttäuschung, immer noch. Im gegenüberliegenden Zimmer hatte Jeremy einen Sandsack aufgehängt. Es würde ihm ein Vergnügen sein, ihn nachher zu bearbeiten. Nach seinem Gespräch mit Laura.

Zu Roberts maßlosem Erstaunen stellte er beim ersten Blick auf sein Handy fest, dass er fast 24 Stunden geschlafen hatte. Kein Wunder, dass ihm alles wehtat. Er musste komplett dehydriert sein.

Jasper schien inzwischen in seiner Wohnung gewesen zu sein, denn er fand seine Kleidung im Wohnzimmer in zwei Koffern.

Nach einer kurzen Dusche fischte er einen Pullover und eine Jeans hervor und hockte sich aufs Sofa. Nochmals tief durchatmen, dann tippte er auf Lauras Nummer. Es klingelte, aber die Verbindung wurde im nächsten Moment unterbrochen. Als er es nochmals versuchte, erklang das Besetztzeichen. Etwas ratlos sah er sich in der Wohnung um; draußen wurde es schon dunkel. Kurzentschlossen lief er in die Küche und inspizierte den Kühlschrank und die Schränke. Dann schnappte er sich seine Mütze, wickelte sich den Schal mehrmals um und schlug auch noch den Mantelkragen hoch.

Er lief zum Hinterausgang, durchquerte Jaspers Garten und schloss die Gartentür hinter sich. Es war niemand auf der Straße. Auch im Supermarkt interessierte sich niemand für Robert. Dennoch erledigte er seine Einkäufe im Eiltempo, konnte aber nicht widerstehen, noch kurz am Zeitschriftenstand vorbeizuschauen.

Auf wie viele Titelseiten hatten er, Micha, Taine und ein unscharfes Foto von Laura es eigentlich geschafft? Ungläubig las er die Schlagzeilen. Micha und Taine waren schon zusammengezogen. Eine halbe Woche nach dem ganzen Desaster? Jetzt fühlte sich Robert erst recht vorgeführt und hoffte, dass Jasper und Jeremy recht behielten und er in ein paar Tagen von wichtigeren Schlagzeilen abgelöst würde.

Er benutzte wieder den Hintereingang, verstaute seine Einkäufe in der Küche und begann, einen Topf Nudeln aufzusetzen. Laura hatte er immer noch nicht erreichen können. Vielleicht war sie unterwegs; in der U-Bahn hatte man keinen Empfang. Das große Oder in seinem Kopf ignorierte er. Sie würde sicher nicht ohne ein Wort mit ihm Schluss machen.

Die Türklingel ließ ihn aufschrecken. Gleichzeitig erklangen auf seinem Handy die ersten Akkorde von Aerosmiths Angel. Laura!

»Hallo, Laura«, antwortete Robert erleichtert. Es klingelte noch einmal an der Tür.

»Hallo, Robert, lässt du mich rein?« Sie schien nicht minder erleichtert zu sein.

»Klar«, murmelte er, jetzt doch leicht nervös. Hinter ihm zischte zeitgleich das Nudelwasser auf der Herdplatte. Ärgerlich ging er alles abschalten. Die Nudeln gingen gerade noch als al dente durch. Er legte das Handy beiseite und goss das Wasser ab.

*****

Laura blieb gespannt in der kleinen Diele stehen. Sie hatte sich die ganze Fahrt lang überlegt, was sie ihm sagen wollte. Jetzt zögerte sie, als sie sah, wie distanziert er wirkte, fast wie ein Fremder. Nein, das konnte gar nicht sein. Laura schüttelte vehement den Kopf, sie bildete sich das ein. Sie hatten sich nur eine Woche lang nicht gesehen. Und er hatte sie angerufen. Der Handyempfang in der U-Bahn hatte ihr leider einen Strich durch die Rechnung gemacht, als sie abnehmen wollte, aber er hatte sie angerufen. So, wie er es versprochen hatte.

Geh doch endlich rein, Laura!

Sie zog die Tür hinter sich zu und legte ihren Mantel ab. Robert wischte sich gerade die Hände sauber und kam jetzt auf sie zu. Dicht vor ihr blieb er stehen. Einen Moment sah es so aus, als ob er sie anfassen wollte, aber dann ließ er seine Hände fallen und räusperte sich stattdessen.

»Schön hast du es hier«, ergriff Laura das Wort. Sie ließ ihren Blick kurz schweifen, blickte ihm im nächsten Moment aber wieder in sein Gesicht. Sie suchte irgendetwas, ein Zeichen, dass zwischen ihnen alles in Ordnung war. Seine Augen sahen sie traurig an. Laura überwand den letzten Schritt und schmiegte sich an ihn. Sie spürte, wie seine starken Arme sie nach einem leichten Zögern umschlangen. Es fühlte so gut an; Laura wagte kaum zu atmen, um den Moment nicht zu zerstören.

»Schön, dass du da bist«, hörte sie Robert in ihr Haar murmeln. »Hast du Hunger?« Er schien noch etwas Zeit schinden zu wollen, bevor sie sich den ernsten Themen widmeten.

Laura bejahte, um Robert eine Freude zu machen. Sie aßen schweigend ein paar Bissen; Robert schien wohl auch keinen Appetit zu haben.

»Robert, wollen wir reden? Ich bin etwas verunsichert.«

»Ich möchte, dass du die Stelle in Rom annimmst.« Robert starrte auf seinen vollen Teller.

»Gut. Wann hast du gedacht, dass wir umziehen? Nur damit ich Franco einen ungefähren Zeitrahmen geben kann.« Laura nippte an ihrem Wasser und beobachtete Robert dabei genau. Die Sekunden vergingen. Laura sah, wie er mit sich rang.

»Ich komme nicht mit«, erwiderte Robert schließlich fest.

»Was heißt, du kommst nicht mit?«, fragte Laura schriller als beabsichtigt. Genau davor hatte sie sich am meisten gefürchtet. »Robert, was ist denn in Los Angeles passiert? Was ist mit dir? Sprich mit mir!« Verdammt, jetzt fing sie auch noch an zu heulen. Wütend wischte sie die Tränen weg, Robert schien nichts davon mitbekommen zu haben. »Machst du Schluss?«, fragte sie kaum hörbar. »Ich dachte, du liebst mich.«

In seinem Gesicht spiegelte sich ein Wechselbad der Gefühle. Sie sah Wut genauso wie Resignation.

»Ich hatte erwartet, dass du mit mir Schluss machst«, gab Robert zu.

»Ich verstehe nicht … Wieso sollte ich das denn tun? Wegen der Schmierenartikel? Aber das bist doch nicht du. Das sind nicht wir.«

»Laura, du kennst mich doch gar nicht. Und ich steh im Moment total neben mir. Was willst du denn mit so jemandem?«

»Ich weiß gerade ehrlich gesagt nicht, was mich wütender macht. Dass du mir unterstellst, nur eine Schönwetterbeziehung zu wollen, oder dass ich dich nicht kennen soll. Ich weiß ganz genau, wer du bist. Ich weiß allerdings nicht, was diese Schlampe und ihr ›Rockstar‹ dir eingeredet haben, dass du so an dir zweifelst. Lass dir gesagt sein, sie liegen falsch.«

Laura hatte sich in Rage geredet. Sie konnte einfach nicht glauben, dass diese Geschichte ihre Beziehung zu Fall bringen sollte, nicht jetzt, nicht wenn sie endlich Micha hinter sich lassen konnten. Das konnte doch alles nicht wahr sein! »Lass mich dir doch helfen. Bitte schick mich nicht weg. Wir schaffen das.« War sie ein Narr, sich so an Robert zu klammern? Aber das Leben war doch kein Ponyhof, es gab immer ein Auf und ein Ab.

*****

»Komm.« Er zog sie vom Tisch weg und ging die wenigen Schritte zum Sofa. Dort setzte er sie auf seinen Schoss, Rücken an Brust. Maximale Nähe, ohne dass sie sich ansahen. Er strich Laura übers Haar, als er begann, von Micha zu erzählen.

Wie konnte es bloß sein, dass er sich so in ihr geirrt hatte? Ihr Lachen war damals direkt in seine Seele gegangen, ihre Küsse hatten ihn in den siebten Himmel katapultiert. Er hatte sein Innerstes für sie entblößt, und das war alles ein Schwindel gewesen? Wie hatte Taine gesagt? Falsche Liebe. Hatte Micha es wirklich von Anfang an auf ihn abgesehen, schon damals die Vorteile gesehen, die eine Beziehung zu Walter Wolfs Sohn ihr bringen konnte?

»Manchmal frage ich mich, was wäre, wenn ich eine ganz normale Familie hätte. Keinen Kontrollfreak als Vater, kein Familienvermögen, keinen berühmten Nachnamen.« Es wurde Zeit, sein Leben endlich wieder selbst in die Hand zu nehmen. Er hatte auf all die Vorteile, die sein Status ihm brachte, jahrelang gerne verzichtet. Er hatte sich in der Schweiz etwas Eigenes aufgebaut, um es dann prompt in London in aller Öffentlichkeit zu torpedieren. »Ich habe in den letzten Tagen so ziemlich alles aus den letzten zehn Jahren infrage gestellt. Jede Beziehung, jede Entscheidung. Meinen Beruf. Alles. Es hat sich angefühlt, als ob ich mich im freien Fall befände. Ein unheimliches Gefühl«, resümierte Robert. »Ich habe am meisten Angst davor, wie mein Vater zu werden.«

»Robert, ich kenne niemanden, der weniger wie dein Vater sein könnte. Ich meine, du bist warmherzig, hilfsbereit, du besitzt einen ausgeprägten Gerechtigkeitssinn.« Laura drehte ihren Kopf und schaute Robert in die Augen. »Ich würde mir dich nicht anders wünschen. Glaubst du mir das?«

Robert nickte zögerlich.

»Aber du schickst mich trotzdem alleine nach Rom«, seufzte Laura. »Sollte ich das nicht selber entscheiden?«, fragte sie trotzig.

»Ich möchte dich nicht verlieren, das ist das Letzte, was ich will. Aber ich will nicht, dass du diese Chance für mich aufgibst. Du wirst mich irgendwann dafür hassen. Das könnte ich nicht ertragen.« Er fuhr ihr sanft übers Gesicht und versuchte sich einzuprägen, wie sie sich anfühlte, wie sie roch, wie ihre schönen braunen Augen ihn verzauberten.

»Gut, ich gehe. Du kriegst so viel Zeit, wie du brauchst, um dich von dieser Geschichte zu erholen. Aber ich werde auf dich warten, Robert Eric Andersson, egal, wie lange du brauchst, hörst du?«

»Laura, das ist doch verrückt …«, setzte Robert an.

»Warum? Wir nehmen uns eine Auszeit. Das machen andere Paare auch«, erwiderte Laura sachlich.

»Ach ja? Wer denn?«

»Ich bin sicher, es gibt ganz viele«, erwiderte Laura bestimmt.

»Du bist total verrückt«, wiederholte Robert leise, bevor er sachte seine Stirn gegen ihre lehnte und die Augen schloss. Was hatte Jasper gesagt? Er hatte eine tolle Freundin, ein Dach über dem Kopf und Freunde, die ihm in der Not zur Seite standen. Das war wirklich keine so schlechte Bilanz.

 


KAPITEL 40 

»Du hast Robert wirklich eine Auszeit vorgeschlagen? Was heißt das eigentlich? Vogelfrei, bis ihr wieder zusammenkommt? Und telefoniert ihr oder trefft ihr euch?« Joey saß in der Küche und mampfte Chips aus der Tüte.

»Was heißt denn vogelfrei? Meinst du, ich such mir in der Zwischenzeit einen Toy Boy? Dann hätte ich ja genauso gut Schluss machen können.«

»Du hast doch keine Ahnung, wie lange du auf Robert warten musst. Das ist schon ziemlich gewagt. Was machst du, wenn es Jahre dauert?«

»Joey, was redest du denn da für einen Quatsch? Ich werde auf Robert warten, weil ich ihn liebe. Was ist denn daran so schwer zu verstehen? Außerdem, glaub mir, ich kenne ihn. Er wird einen Weg finden, wie wir bald wieder zusammen sein können.«

»Ich hoffe einfach, dass du dich in ihm nicht irrst, Laura, das ist alles.«

»Ich schätze, ich werde es herausfinden.« Sie würde sich ihre Zuversicht jetzt nicht durch Zweifel zerstören lassen, auch wenn er ihr nicht noch einmal gesagt hatte, dass er sie liebte. Sie hatte schon einmal Monate auf Robert gewartet, und da waren sie nicht einmal mehr ein Paar gewesen. Sie würde es wieder schaffen. Ganz sicher.

»Spätestens an deinem Geburtstag«, fiel Joey ein. »Auf jeden Fall machen wir das volle Programm«, ergänzte sie.

»Du willst an einem Montagabend tanzen gehen?« Ihr Geburtstag im Dezember fühlte sich eher wie ein Fluch denn wie ein Segen an. Wieso musste ausgerechnet sie in der hektischsten Zeit des Jahres Geburtstag haben?

»Oh ja! Essen, Cocktails bis zum Umfallen und tanzen. Schließlich bist du keine zwei Wochen später schon weg. Es fühlt sich so unwirklich an, dass du schon so bald nach Rom ziehst.«

»Joey, du hast dich im Januar zu einem Besuch angemeldet.« Laura verdrehte gespielt genervt die Augen. Sie würde Joey und ihre verrückte Art vermissen. Zum Glück hatten sie sich wieder zusammengerauft, und Joey sah ihrem Auszug nicht mehr ganz so negativ entgegen.

»Vielleicht wird es auch Februar werden«, erwiderte Joey.

»Was hast du vor?«, fragte Laura neugierig.

»Ich zeige es dir!« Joey wischte sich die Finger ab und zog ihr Handy hervor. Mit leuchtenden Augen hielt sie Laura ein Foto hin.

»Wow, Australien?! Was sind das für Fotos?« Laura klickte sich neidisch durch die Dutzenden von Aufnahmen.

»Mein Bruder Mike hat sie mir geschickt. Ich geh ihn endlich besuchen, solange ich noch kann. Er hat sich definitiv entschieden, zurück nach England zu ziehen. Irre, nicht?«

Ein Wieso lag Laura auf den Lippen, als sie einen Surferboy auf den Fotos entdeckte. »Ist das Mike?« Wie konnte man so ein Leben für den grauen Alltag in London aufgeben?

»Ja. Er war doch vor ein paar Wochen in London und wir haben uns zusammen Immobilien angeschaut.« Joey strahlte glücklich.

Hatte sie das überhaupt mitbekommen? Hatte Joey es erwähnt? Um sich keine Blöße zu geben, sagte sie stattdessen: »Schade, dass ich ihn verpasse.« Sie hatte Mike tatsächlich noch nie getroffen. Sie war auch noch nie in Australien gewesen. »Und du fliegst wirklich hin?« Laura gab Joey das Handy zurück.

»Oh ja. Mike hat seine ganze Überredungskunst eingesetzt. Er weiß ja, wie ungern ich fliege. Aber ich hab’s ihm versprochen, und jetzt zieh ich es auch durch.«

»Auf alle von uns wartet also ein Abenteuer im neuen Jahr.« Laura drückte ihre Freundin herzlich. Es würde sie nicht wundern, wenn Joey ihr bald erzählte, dass sie ihren Traummann gefunden hätte. Und wer weiß, ob er nicht Jeremy heißen würde.

*****

Schlafen, essen, den Sandsack bearbeiten und seine Bücher wälzen. Robert tat tagelang immer nur das Gleiche, wie ein Roboter. Sein Gehirn brauchte die Struktur, dann würde ihm auch einfallen, wie es weitergehen könnte. Denn es war klar, dass Laura nicht ewig warten würde. Das konnte und wollte er ihr auch gar nicht zumuten. Also musste schnell eine Lösung her. Denn zum Glück war ihm in der Zwischenzeit klar geworden, dass sie wirklich die Eine war.

Wenn ihn der Mut verließ und er lieber am Morgen liegen geblieben wäre und einfach nur geschlafen hätte, wollte es der Zufall, dass Jasper bei ihm klingelte. Am Anfang hatte Robert versucht, ihn zu ignorieren, und auf seine Ruhe gepocht, aber Jasper war hartnäckig, wollte die ganze Zeit mit ihm diskutieren. Sein Repertoire reichte von seinen neuesten Kochkreationen über die angesagtesten Bands bis zur Weltpolitik. Jasper schien der Meinung zu sein, wenn Robert nicht immer grübelte, würde sich ein Ausweg von selbst präsentieren.

Heute würde Robert endlich den Park unsicher machen. Seine Wut hatte er zu Genüge abreagiert.

»Ach, Robert, gut, dass ich dich treffe.« Jasper stand im Treppenhaus und sah ihn erwartungsvoll an.

»Du hast mich jeden Tag getroffen, Jasper«, antwortete Robert belustigt.

»Ja, genau. Also, heute brauche ich deine Hilfe«, fuhr Jasper ungerührt fort.

»Bei was genau?« Hoffentlich sollte er nicht für ihn einkaufen gehen.

»Ich brauche einen Küchengehilfen. Ich fange um halb zwei an. Sei bitte pünktlich.« Als sei es beschlossene Sache, ging Jasper zurück in seine Wohnung und schloss die Tür hinter sich.

Robert schüttelte den Kopf. Jasper war schon ein lustiger Vogel, aber er mochte ihn ausgesprochen gerne. Dann würde er heute mal beginnen, seine Schuld bei ihm zu begleichen. Denn ohne ihn und Jeremy wäre sein Leben immer noch ein Albtraum.

»Ist Jeremy eigentlich wieder im Lande?« Robert schnippelte, rührte und briet schon seit Stunden in Jaspers Küche.

»Seit ein paar Tagen. Warum fragst du? Brauchst du etwas?« Jasper stand mit seiner Fotokamera am Küchenblock, drückte von Zeit zu Zeit auf den Auslöser, schaute sich das Bild kritisch an, löschte es dann oder suchte sich zufrieden einen anderen Blickwinkel.

»Ja, vielleicht.« Es wurde höchste Zeit, Laura zu zeigen, wie dankbar er ihr war, dass sie immer noch zu ihm stand. Robert hatte eine Idee, wie er das anstellen könnte, und Jeremy wäre genau der Richtige, um ihm dabei zu helfen.

Nachdenklich senkte Jasper seine Kamera. »Du machst das sehr gut, Robert. Sag mal, hast du schon mal Kochunterricht gegeben?«

»Nein. Wieso, brauchst du Nachhilfeunterricht?« Robert lachte trocken über seinen eigenen Witz. Jasper, Food-Blog-Betreiber par excellence, konnte sicher nichts von ihm lernen.

»Nein, aber meine Kunden. Es würde mir sehr helfen, wenn ich dich in Reserve hätte. Die Anfragen lassen sich nur schwer planen, sind zum Teil sehr kurzfristig.«

»Wer sind denn deine Kunden?«, fragte Robert erstaunt. Er hatte bis jetzt niemanden gesehen. »Und hätten die kein Problem mit mir?«

»Nein, denn sie sind sehr diskret und verlangen das auch von mir und meinem Partner. Das Einzige, was zählt, sind dein Können und eine Prise Geduld.« Jasper hielt ihm feierlich die Hand hin.

Robert schlug, ohne groß darüber nachzudenken, ein.

Jeremy ging nicht an sein Handy, als Robert später am Abend versuchte, ihn zu erreichen. Aber er war so gut gelaunt, dass er beschloss, in den Supermarkt zu gehen. Durch die Vordertür und in der Stoßzeit, ohne Mütze oder andere Kleidungsstücke, die ihn versteckten. Wenn Jasper ihn wirklich als Reservelehrer einsetzen wollte, konnte er sich nicht vor Angst in die Hose machen, wenn er auf fremde Leute traf.

Niemand schenkte ihm auf der Straße Beachtung, niemand sprach ihn im Supermarkt an. Kurz vor den Kassen machte er einen kleinen Umweg und staunte nicht schlecht, als er sah, dass sein Gesicht keine einzige Zeitschrift mehr zierte. Jetzt waren die Topthemen irgendjemand, der fremdgegangen war, Diättipps von einem Profikoch und die neu entflammte Liebe zwischen Micha und Taine. Eine Welle der Erleichterung überrollte ihn.

Jeremy erwischte er auf dem Nachhauseweg. Sie verabredeten sich für den nächsten Tag in dessen Villa.

»Ich dachte schon, du zerrst mich in deine Dunkelkammer«, lachte Robert, als er am nächsten Abend Jeremy über die Schulter blickte.

»Die hebe ich mir für Damenbesuch auf«, grinste Jeremy zurück.

»Schon klar.«

»Ich bringe sehr selten jemanden mit nach Hause«, schien sich Jeremy plötzlich verpflichtet zu fühlen nachzuschieben.

Robert registrierte erstaunt, wie nachdenklich Jeremy auf die Fotos von Robert und Laura starrte. War er doch viel weniger der Playboy, als er weismachen wollte?

»Und Joey?« Selbst Robert war ihre Vertrautheit während der Ausstellung aufgefallen.

»Vielleicht bringe ich Joey mal mit nach Hause, wir werden sehen«, wich Jeremy ihm aus. »So, ich denke, wir sind hier fertig. Hattest du es dir ungefähr so vorgestellt?«

Robert bejahte; das Geschenk war perfekt.

*****

Eine Woche später hatte Laura immer noch nichts von Robert gehört. Als ihr Wecker um kurz vor sechs klingelte, schaute sie gespannt auf ihr Handy. Wieder keine Nachricht. Sie würde die Hoffnung nicht aufgeben, heute bestimmt nicht.

War das die Türglocke gewesen? Ja! Aufgeregt schnappte sie sich ihren Morgenmantel und stieß im Wohnzimmer beinahe mit Joey zusammen.

»Happy birthday, Süße!« Joeys verschlafene Gestalt schlurfte hinter Laura Richtung Haustür. »Wer klingelt denn schon so früh?«

Laura quittierte bereits ihre Lieferung und drehte sich dann mit dem breitesten Grinsen zu Joey. Ein Strauß Rosen, in Zellophan gepackt, lag in ihrem Arm, zudem hielt sie noch ein Päckchen in der Hand.

Und die Rosen waren nicht rosarot oder eine andere Farbe, nein, rot! Er liebte sie doch. Laura platzte fast vor Freude.

»Ich mache uns einen Kaffee und du öffnest das Paket.« Joey war genauso gespannt wie das Geburtstagskind.

Laura drehte und wendete das Paket, schüttelte es kurz, aber es gab keinen Ton von sich. Vorsichtig entfernte sie das Papier und öffnete die Kartonschachtel.

Schnappatmung!

»Was ist es?« Joey kam zurückgeschlurft und blieb voller Bewunderung vor dem Kunstwerk stehen.

»Unsere Fotos aus Paris«, flüsterte Laura ergriffen. Es war keine normale Collage; jemand hatte die einzelnen Fotos überblendet. Jetzt sah es wie eine Szenerie aus und nicht wie zwölf einzelne Fotos.

»Jeremy!«, sprachen beide den Künstlernamen im Chor aus.

»Total süß, dass Robert zwölf Fotos ausgewählt hat, wo doch dein Geburtstag am 12.12. ist«, ergänzte Joey.

»Gibt es eigentlich noch eine Karte?«, fragte Laura. Sie suchte die Geschenkverpackung ab, aber da war nichts.

»Ich habe keine gesehen. Ich schätze, er rechnet damit, dass du ihn anrufst. Ich meine, das ist doch klar, oder?«

»Dann sollte ich das jetzt auch tun.« Fröhlich summend, tippte sie auf seinen Namen.

»Hallo, Laura, alles Gute zum Geburtstag.« Trotz der frühen Morgenstunde klang Robert hellwach. Hatte er gehofft, dass sie sich gleich melden würde?

»Danke, deine Geschenke sind wunderschön! Ich weiß nicht, welches ich mehr liebe.«

»Das freut mich.«

Sie konnte hören, dass das stimmte. »Wie geht es dir?«, fragte Laura vorsichtig.

»Besser.«

»Besser«? Was hieß »besser«? Wieder gut genug, dass sie sich treffen konnten? Oder »Besser, aber ich brauch noch Monate, bis es mir wieder gutgeht«?

»Wann fängst du in Rom an?«, überbrückte er ihr Schweigen.

»Anfang Januar, aber Franco lässt mir dann noch ein paar Tage Zeit anzukommen. Ich kann natürlich trotzdem im Restaurant, Schrägstrich Büro, vorbeischauen. Franco wird mich sowieso früher als abgemacht durch die Gegend hetzen; es würde jedenfalls zu ihm passen, also erwarte ich lieber gar nichts anderes.«

Laura! Der arme Mann, lass ihn doch auch etwas sagen.

»Fliegst du an Weihnachten nach Hause?«, fragte sie noch.

»Ich habe mich noch nicht entschieden.«

Was wollte denn Robert an den Feiertagen alleine in London? Laura biss sich auf die Zunge, um ihn nicht nach Paris einzuladen. »Ich fahre am 24. nach Paris.« Noch zwölf Tage. Warum fragte er sie nicht, ob sie sich vorher sehen könnten?

»Ist es für dich in Ordnung, wenn ich dich ab und zu anrufe?«, fragte Robert vorsichtig.

»Ich würde mich sehr darüber freuen. Es gibt auch so eine Applikation, die uns früher sehr viel Spaß bereitet hat.«

»Na, dann schaue ich mal nach, ob ich die auf meinem Handy noch finden kann«, erwiderte Robert fröhlich.

Voller Zuversicht legte Laura auf.

 

 


KAPITEL 41 

»Jasper, entschuldige, dass ich dich während der Feiertage störe, aber ich habe den Reservierungsplan hochgeladen, alle persönlichen Einladungen verschickt und den letzten Blog wie abgesprochen programmiert. Er geht Punkt Mitternacht online.« Robert ging nochmals alles systematisch durch. Er hatte nichts vergessen. Sein Koffer war gepackt, nur sein Laptop fehlte noch. Das Taxi war bestellt, Flugtickets, Pass und etwas Geld steckten in seinen Manteltaschen.

»Kein Problem, Robert. Danke vielmals, es ist alles perfekt. Wir telefonieren nächste Woche noch mal. Bis bald!«

Ja, bis bald.

*****

»Laura, dein Handy klingelt!«, rief ihre Mutter.

Laura hörte das schon wieder heraus, obwohl ihre Mutter es nicht erwähnt hatte. Wie sie sie kannte, stand sie in der Küche und schüttelte den Kopf. Laura wusste selbst nicht mehr, wie häufig sie in den letzten zehn Tagen Highway to Hell gehört hatte.

»Ich komme!« Laura lief frustriert in ihr Schlafzimmer und holte ihr Handy hervor. Anstelle ein »Was ist?!« zu blaffen, säuselte sie zuckersüß: »Franco, ich wünsche dir ein gutes neues Jahr! Kann ich sonst noch etwas für dich tun?«

»Laura, auch dir ein gutes neues Jahr. Du suchst doch eine Wohnung. Nun, ich habe da von einer gehört, die dir gefallen könnte. Es ist eine Dachwohnung, aber mit Terrasse und schönem Ausblick über die Dächer von Rom. Nicht zu weit weg von unserem Restaurant.«

Laura hörte überrascht zu. Wie toll war das denn?

»Danke, Franco, das ist sehr nett von dir. Kann ich die Wohnung online schon mal anschauen? Und hast du eine Telefonnummer?« Eilig suchte Laura einen Stift und etwas Papier.

»Sie ist noch nicht online und ich habe schon einen Termin für dich ausgemacht.«

»Du hast was?« Laura blieb überrascht stehen.

»Ich arbeite sehr effizient, das solltest du eigentlich schon gemerkt haben.«

»Ja, ja. Was für ein Kontrollfreak!«

»Laura?«

»Habe ich das laut gesagt? Entschuldige«, fügte sie unschuldig an.

»Schon gut«, lachte Franco. »Also, ich schicke dir jetzt die Adresse. Keine Angst, die Wohnung wird dir gefallen. Bis später!« Und weg war er.

»Wieso bis später?« Na toll, wollte er heute etwa noch mal anrufen?

Laura lief ins Büro ihres Stiefvaters und loggte sich gespannt auf dessen Computer ein. Sie wusste ja nicht, was sich Franco unter der Aussage »nicht weit weg vom Restaurant« vorstellte. Es lagen fünf Kilometer zwischen besagter Wohnung und dem Restaurant. Nun, sie würde sich die Wohnung anschauen gehen, da Franco schon einen Termin ausgemacht hatte, aber es müsste doch auch eine Wohnung etwas näher am Restaurant zu finden sein.

Zwei Tage später lief Laura ehrfürchtig durch Rom. Sie war im Trastevere-Viertel und hatte sich prompt verliebt. Laura wusste nicht, wo sie zuerst hinsehen sollte. Wenn sie sich nicht beeilen müsste, hätte sie schon unzählige Fotos geschossen und Robert geschickt. Alles war so malerisch. Die engen Gassen, die alten Wohngebäude, die wunderschönen Kirchen. Und zig Restaurants und Cafés hatte sie ebenso entdeckt.

Die fünf Kilometer zum Restaurant würde sie schon irgendwie bewältigen. Denn wenn die Wohnung nur halb so ansehnlich war, wie es Franco versprochen hatte, und sie wirklich auch in ihrem Budget lag, konnte sie nichts davon abhalten einzuziehen.

Zu Lauras Bedauern hatte Franco nicht angeboten, sie heute zu begleiten. Und sie hatte sich nicht getraut, ihn zu bitten. Jemand, der italienisch sprach, wäre ihr sehr recht gewesen. Was sollte sie machen, wenn sie den Vermieter nicht verstand? War es üblich zu verhandeln? Was, wenn sie direkt einen Vertrag unterschreiben müsste? Gab es eine Kaution?

Lauras schwirrte der Kopf vor lauter Fragen, sodass sie beinahe die Hausnummer übersehen hätte und an der Tür vorbeigelaufen wäre. Sie drückte auf die Klingel für die Dachwohnung und alsbald ertönte ein Summer, ohne dass jemand nach ihrem Namen gefragt hätte. Vielleicht gab es gar keine Gegensprechanlage?

Oha, kein Lift. In Rom würde sie auf jeden Fall fit bleiben. Sie erklomm die steilen Stufen und versuchte, nicht zu sehr außer Atem oben anzukommen. Die Tür stand einen Spaltbreit offen. Zögerlich klopfte sie und rief »Salve!«. Sie drückte die Tür auf und sah einen Schatten von rechts. Im Gegenlicht konnte sie die Person nicht erkennen, die jetzt näher kam. Moment mal!

Sie glaubte, ihren Augen nicht zu trauen. »Robert?«

Was machte denn Robert hier?

»Ich dachte, du würdest dich freuen, mich zu sehen, aber dann würdest du wohl nicht weinen, oder?« Bestürzt musterte er Laura.

»Warum hast du nichts gesagt? Wir telefonieren andauernd, aber … Moment mal, was bedeutet es eigentlich, dass du hier bist?« Bloß nichts falsch verstehen. Ihr Herz hatte gerade eben schon mächtig überreagiert.

»Nun ja, ich wollte dir erzählen, was ich die letzten Wochen sonst noch gemacht habe. Und dann wollte ich noch fragen, ob du jetzt zu mir ziehen möchtest?«

»Das ist deine Wohnung?« Es waren nicht seine Möbel aus London, aber das wäre ja auch zu viel des Guten gewesen.

Robert nickte nur und wartete.

»Die Auszeit ist vorbei?«, fragte Laura vorsichtig.

»So was von vorbei, wenn du es auch willst.« Mit einem schelmischen Lächeln trat Robert jetzt ganz nah zu ihr. »Willst du es auch?«

Als Laura nickte, spürte sie im nächsten Moment schon seine Lippen auf ihren.

»Darf ich dir jetzt dein neues Zuhause zeigen?« Roberts Stimme war ganz rau, als er von ihr abließ und ihr tief in die Augen sah. Sie brauchte nicht lange zu raten, in welchem Zimmer sie die Führung beginnen würden.

Am Abend weihten sie ihre kleine Dachterrasse ein. Der Ausblick ging wirklich über die Dächer, morgen würden sie zum Gianicolo-Hügel hinauflaufen und von dort den Sonnenuntergang über dem Petersdom bewundern. Zum Glück hatte sie noch ein paar Tage frei, bevor Franco zum Dienst rief. Gebannt lauschte sie Roberts Erzählungen.

»Du kannst dir nicht vorstellen, was das für ein Gefühl war, als ich gemerkt habe, dass es wieder bergauf geht. Ich hatte kurzzeitig wirklich Angst, keine Lösung zu finden, und so in ein Loch zu rutschen, aus dem ich nicht mehr herausfände. Und das kenne ich überhaupt nicht von mir. Und als Jasper mich dann um Hilfe gebeten hat, ergab alles plötzlich Sinn.«

»Und du unterrichtest wirklich gut betuchte Damen im Kochen? Echte Ladys?«, fragte Laura erstaunt.

»Na ja, ich darf dir keine Details nennen. Durch Jeremys Kontakte hatte Jasper am Anfang nur sehr spezielle Kunden. Seit ein paar Tagen kann sich jetzt jeder anmelden. Bei über einer Million Followern werden wir höchstwahrscheinlich überrannt werden. Falls der Andrang zu groß wird, verlosen wir die Plätze einfach. Im Moment bieten wir die Kurse nur an zwei Tagen in der Woche an. Ich musste das Chaossystem von Jasper etwas aufräumen, sonst wäre es uns nicht möglich gewesen, weiterhin überhaupt Stunden anzubieten. Er will wieder mehr Zeit mit seiner Tochter und seiner Ex-Frau in Chelmsford verbringen. Und ich will nicht jede Woche nach London fliegen. So können wir uns jetzt wochenweise abwechseln. Ferner habe ich daran gedacht, auch Online-Kurse anzubieten. Und dann wollen wir verschiedene Regionen und ihre Besonderheiten vorstellen. Also, warum nicht gleich in Rom damit anfangen?«

»Dass du Franco dazu gebracht hast, dir zu helfen, mich hierherzulocken …«, Laura schüttelte belustigt den Kopf. »Aber was, wenn ich in drei Monaten nach Paris, Barcelona, Lissabon oder Zürich geschickt werde?«, fragte Laura mit laut pochendem Herzen.

»Ich werde dein Schatten sein«, antwortete Robert und küsste sie sanft.

Daran könnte sie sich definitiv gewöhnen.

»Was machst du mit deinem Zusatzstudium?«

»Ich mache es auf jeden Fall fertig, aber auch das kann ich von überall aus tun. Es bedeutet nur, dass ich in zwölf Monaten wieder vor einer Entscheidung stehen werde.«

»Ob du Mister Superkoch bleiben willst oder dich doch das Leben als Mister Staranwalt wieder reizt?«, neckte Laura ihn.

»Ich war nie ein Staranwalt, Laura. Das wird meinen Vater leider nicht davon abhalten, mich in seine Stiftungen holen zu wollen. Auch wenn ich mich mit Händen und Füßen dagegen wehren sollte, kann ich meine Familie nicht verleugnen, und die ist nicht einfach. Willst du dich wirklich darauf einlassen?«

»Habe ich das nicht schon längst?« Liebevoll schaute sie ihm in die Augen. Sie war immer offen für eine Herausforderung.

 


EPILOG

Drei Monate später

»Laura, wolltest du nicht den Klingelton für Franco ändern? Ich kann das Lied langsam nicht mehr hören«, brummte Robert verschlafen.

»Ja, ja, erledige ich nachher gleich. Guten Morgen.« Laura kuschelte sich an Robert und begann sanft, Küsse zu verteilen. Heute war Samstag und Franco würde noch ein bisschen warten können. Oder auch nicht. Genervt griff Laura nach ihrem Handy. »Was ist?!«

»Auch dir einen guten Morgen, Laura. Du hast deine Zugtickets im Büro liegen lassen. Vielleicht willst du sie abholen, bevor ihr morgen losfahrt?«

Das durfte doch nicht wahr sein! Wie hatte sie die bloß vergessen können? Wahrscheinlich weil Franco spontan zu einem Umtrunk geladen hatte und sofort aufbrechen wollte.

»Gut, danke, ich komme später vorbei.«

»Was ist?« Robert hatte gespannt zugehört und begann jetzt, Laura mit zarten Küssen zu bedecken.

»Ich habe unsere Tickets im Büro vergessen«, schnaubte Laura frustriert.

Robert versuchte ein Lachen zu unterdrücken. Laura und Franco zankten wie ein altes Ehepaar. Er trieb sie an ihre Grenzen, und dass sie gestern durch seine spontane Feier ihre Tickets vergessen hatte, lag auch an Francos ausgezeichnetem Wein.

»Das ist nicht lustig, Robert. Ich wollte unseren letzten Tag in Rom wirklich nicht im Büro verplempern.«

»Dann schlage ich vor, dass ich kurz ins Büro fahre. Du wolltest sowieso noch deine Eltern anrufen. Ich mache ganz schnell, und dann haben wir noch den ganzen Tag, um uns von dieser schönen Stadt zu verabschieden.«

»Das würdest du tun?« Konnte es sein, dass sie Robert jeden Tag etwas mehr liebte? Und jetzt zogen sie nach Paris. Besser konnte es nicht mehr werden. Ihre Eltern waren total aus dem Häuschen, vor allem ihre Mutter konnte es kaum erwarten, Laura in ihre Hochzeitsvorbereitungen einzubinden. Guillaume und Sarah würden im Mai heiraten.

»Ich würde alles für dich tun«, flüsterte Robert ernst.

Die Idee, mit dem Zug von Rom nach Paris zu fahren, war seine gewesen. Laura konnte es kaum erwarten, seine Heimat zu sehen. Sie würden eine Woche in der Schweiz verbringen, bevor es weiter nach Frankreich ging.

Robert machte sich nach dem Frühstück auf den Weg. Sie würden sich später an der Villa Borghese treffen, die etwa auf halbem Weg zwischen ihrer Wohnung und dem Restaurant lag.

Wehmut und Vorfreude erfassten Laura gleichermaßen, als sie sich zu ihrem Treffpunkt aufmachte. Sie hatte so gehofft, dass Franco Paris als nächsten Standort aussuchen würde. Es zog sie schon lange nach Hause. Dass Franco als Partner bei Jaspers und mittlerweile auch Roberts Blog eingestiegen war, machte sie zudem sehr stolz. Sie hätte die ganze Welt umarmen können. Hoffentlich kam Robert bald. Sie wartete schon länger am Brunnen Cavalli Marini. Ein Gedicht von Conrad Ferdinand Meyer fiel ihr ein, das Robert zitiert hatte, als sie das erste Mal zusammen hier gewesen waren. Es handelte von einem Brunnen, aber besonders die letzten beiden Verse, »Und jede nimmt und gibt zugleich/Und strömt und ruht«, passten sehr gut zu Roberts und ihrem Leben.

Sie hatten viele schöne Erinnerungen an diese Stadt und noch längst nicht alles gesehen. Was bedeutete, dass sie auf jeden Fall wiederkommen mussten. Auch ohne dass sie wieder eine Münze in den Trevi-Brunnen warf. Laura lachte leise vor sich hin, als sie an ihre ersten Tage in Rom zurückdachte und wie sie Franco aus Versehen eine verpasst hatte. Sie waren wirklich ein gutes Team geworden, trotz seiner gewöhnungsbedürftigen Art, alles kontrollieren zu müssen.

Wo wohl Robert blieb? Sollte sie ihn anrufen? Aber er war so nett gewesen, für sie ins Büro zu fahren, da konnte sie ihm auch noch fünf weitere Minuten geben und in der Zwischenzeit die warmen Sonnenstrahlen genießen. Herrlich! Ob sie Joey kurz eine SMS schreiben sollte, um zu schauen, wie es ihr ging? Sie hatten die letzten Monate so häufig über Skype versucht, Joeys Liebesleben in die richtigen Bahnen zu lenken … Laura war froh, dass sie bald nur noch eine Zugfahrt von London entfernt wohnen würde. Ihre beste Freundin verdiente es doch, auch endlich Glück in der Liebe zu finden, und sie wollte ihr tatkräftig dabei helfen.

Leise fing das Handy in ihrer Handtasche an, eine Melodie zu spielen, die Laura zunächst nicht einordnen konnte. Sie lauschte und hoffte, dass sich ihre Mailbox nicht sofort einschaltete. Was sie aber tat. Enttäuscht nahm sie ihr Handy aus der Handtasche, als es ein zweites Mal zu spielen anfing. Roberts Name stand auf dem Display. Jemand hatte John Legends All of me eingestellt.

»Wo bist du?« Laura hörte die Melodie immer noch in ihrem Kopf, als sie bereits abgenommen und ihre Frage gestellt hatte. Es war das romantischste Lied, das sie kannte, und es machte sie gleich doppelt rührselig, seine Liebesbekundung auf diesem Weg zu hören.

»Ich stehe direkt hinter dir.« Robert hatte sich unbemerkt genähert.

Laura wischte sich im Umdrehen kurz übers Gesicht.

»Wieso weinst du eigentlich immer, wenn du mich siehst?« Seine Augen blickten sie zärtlich an; Laura glaubte auch bei ihm einen verräterischen Glanz zu erkennen.

»Es hat etwas länger gedauert, aber dafür bringe ich dir noch deine Lieblingspralinen mit.«

Laura stellte sich auf die Zehenspitzen und gab ihm einen Kuss.

»Ich liebe deinen neuen Klingelton, vielen Dank.« Bedeutete die Melodie das, was sie glaubte?

»Hier.« Robert gab ihr die kleine Pralinenschachtel und wartete gespannt.

»Du bist ein Schatz, ich gebe dir auch eine ab.« Laura starrte im nächsten Moment verblüfft auf den Inhalt der kleinen Schachtel. Es waren zwar wirklich Pralinen darin, aber dazwischen eingeklemmt thronte ein Verlobungsring.

»Laura, würdest du mir die Ehre erweisen, meine Frau zu werden?«

»In guten wie in schlechten Zeiten?«, fragte Laura.

Robert nickte und Laura fiel ihm um den Hals. Sie war definitiv bereit, in ihr größtes Abenteuer aufbrechen, und niemand würde sie jemals wieder trennen.
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Nachwort

Vielen Dank für Dein Interesse an meinem Buch!

Wenn Dir die Geschichte gefallen hat, würde ich mich sehr über eine positive Rezension auf Amazon und eine Weiterempfehlung freuen!

Der nächste Roman handelt von Jeremy und Joey.

Ich freue mich, Dir weiterhin vergnügte Lesestunden zu bereiten. Wenn Du Wünsche oder Anregungen hast, schreib mir doch auf katrinebuck@gmail.com

Herzlichst
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Bücher von Katrin Emilia Buck

Ich liebe ihn, ich liebe ihn nicht

Millie ist eine hoffnungslose Romantikerin. Mit Mitte zwanzig dreht sich ihr Leben nur um ihren wundervollen Freund Marc. Marcs Leben dreht sich hingegen um seine Karriere, die ihn nach New York verschlägt, tausende Kilometer von Millie entfernt. 

Als auch noch Millies Arbeitgeber eine Reorganisation ankündigt, wird Millies Leben gänzlich auf den Kopf gestellt. Es hilft auch überhaupt nicht, dass ihr neuer Chef, Nick, Millie ihre Arbeit auf einmal viel mehr genießen lässt, wo sie doch wahrscheinlich bald gekündigt wird. Auf ihren gemeinsamen Geschäftsreisen nach London und glamourösen Konferenzen, zeigt er ihr, wie sich eine erfolgreiche Karriere anfühlt – und wie man dabei Spaß hat. 

Aber Nick hütet ein Geheimnis, das nur seine Familie kennt, und Millie ist auf einmal zwischen zwei Männern hin- und hergerissen – und zwei Kontinenten.

Lügen aus Liebe

Sabina ist eine erfolgreiche Geschäftsfrau, doch das lässt wenig Zeit für Privates. Daniel ist ihr bester Freund, ebenso erfolgreich, aber bei allen beliebt. Robert ist Sabinas jüngerer Bruder und ihr Beschützer. Alle drei sind in der Vergangenheit gefangen und alle spielen eine Rolle, die sie über die Jahre perfektioniert haben.

Doch was passiert, wenn eine falsche Entscheidung eine Kette von Ereignissen in Bewegung setzt? Eine Reise nach Las Vegas Sabinas Welt auf den Kopf stellt und sie sich Hals über Kopf verliebt? Ist Daniel wirklich so ein Saubermann? Welche Rolle spielt Robert? Und wer manipuliert eigentlich wen?

Begleitet Sabina, Daniel und Robert auf ihrem Weg durch ein Labyrinth voller Geheimnisse und Scheinwelten und entdeckt mit ihnen die wahre Liebe.
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